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Keine Unterwerfung ist so vollkommen wie die, 

die den Anschein der Freiheit wahrt. 

Damit lässt sich selbst der Wille gefangen nehmen. 




- Jean-Jacques Rousseau, Emile
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Das hier ist eine längere Geschichte. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts, wenn ich ausführlicher bin als sonst und Ihnen manche Details erst einmal bewusst vorenthalte – Dramaturgie, Sie verstehen. Aber ich denke, wenn ich schon so lange Ihre Aufmerksamkeit beanspruche, kann ich Ihnen wenigstens etwas für Ihre Zeit bieten. Immerhin haben wir meist viel zu wenig davon und es ist umso wichtiger, diese seltenen Momente möglichst bewusst zu gestalten.

Keine Sorge, ich werde nicht moralisierend. Angesichts dessen, was ich Ihnen erzählen will, wäre das extrem scheinheilig, denn ein Musterbeispiel von Sittlichkeit bin ich nun wirklich nicht. Gleichzeitig lässt sich hier natürlich hinterfragen, was wir überhaupt unter Moral verstehen und ob sich dieser große Begriff so einfach mit den vorherrschenden, bürgerlichen Werten gleichsetzen lassen kann – doch ich schweife wieder ab; darüber haben sich schon weitaus klügere Menschen als ich den Kopf zerbrochen.

Vermutlich sollte ich einfach an der logischsten Stelle beginnen: Am Anfang. 

Vor gar nicht allzu langer Zeit habe ich einen Mann namens Mike kennengelernt. Anfangs wusste ich nicht so recht, was ich von ihm halten soll, denn er hatte mich ausfindig gemacht und kontaktiert, ohne dass wir uns zuvor überhaupt jemals gesehen hatten. Eigentlich lege ich großen Wert auf meine Privatsphäre, deswegen muss ich zugeben, dass ich seine Art der Kontaktaufnahme anfangs etwas irritierend fand. Wenigstens hatte er jedoch einen guten Grund für alles – doch das ist eine andere Geschichte.

Jedenfalls wurde dieser ominöse Mann schnell zu so etwas wie einem Arbeitskollegen, bis ich letztendlich dazu übergegangen bin, ihn als meinen Freund zu bezeichnen – vielleicht sogar meinen besten Freund. Trotzdem pflegen wir immer noch eine professionelle Beziehung zueinander (wenn man das so nennen kann), die aufgrund der gegenseitigen Sympathie extrem unkompliziert verläuft.

Ich fange schon wieder an, ausführlicher zu werden als nötig. Was Sie über Mike wissen müssen, ist eigentlich bloß eines: Er organisiert Events, die seinen „Klienten“ (ich setze dieses Wort hier in Anführungszeichen, weil er großen Wert darauf legt, sie nicht als Kunden zu bezeichnen) erlauben, sich in einem sicheren Umfeld alle sexuellen Wünsche zu erfüllen. Wir sprechen hier von erotischer Unterwerfung und Dominanz, Fantasien in sehr spezifischen Settings und ähnlichem – den schönen Dingen des Lebens eben. Und wie es manchmal so kommt, lernte ich Mike kennen, indem er mich als Darsteller für eines dieser Events engagierte. Dass die von den Klienten gewünschten Spielarten genau meinen persönlichen Präferenzen entsprachen, war dabei natürlich ein äußerst angenehmer Bonus. Aber das ist ebenfalls eine andere Geschichte.

Eines Tages, eine geraume Weile, nachdem wir uns kennengelernt hatten, bekam ich einen Brief von Mike, was mich – wieder einmal – aus dem Konzept brachte, denn normalerweise rief er an. Auf dem Umschlag prangte ein rotes Wachssiegel mit einem großen N.




Mein werter James,




falls Du es einrichten kannst, würde ich mich freuen, Dich so schnell wie möglich in Derbyshire begrüßen zu können. Glaub’ mir, die Fahrt lohnt sich – rechne nur bitte damit, dass ich Dich etwa vier Wochen am Stück brauche.




M




Das Einzige, was dem Brief noch beilag, waren Zugtickets und ein Zettel mit einer Adresse in Amber Valley, dazu noch ein Wort auf demselben Blatt Papier: „Nea“. Mehr nicht. Ein kryptisches Wort? „Mein werter James“? Ein handgeschriebener Brief? Vier Wochen? Zugtickets in Englands ländliche Mitte? Obwohl ich mittlerweile eigentlich das Ausmaß von Mikes Kreativität hätte kennen sollen, kam ich nicht umhin, mich zu fragen, was er dieses Mal vorhatte. Natürlich war mir klar, dass es seine Absicht gewesen war, mit seinem Brief exakt diese Mischung aus Irritation und Neugierde in mir auszulösen – und obwohl ich mich dagegen wehren wollte, gelang es mir nicht. Ich wollte herausfinden, was auf mich wartete, also packte ich sofort.




Ich entschied mich dagegen, den Zug zu nehmen. Es mag sein, dass manche Menschen Zugfahrten durch endlose Felder entspannend oder sogar romantisch finden, doch ich bin leider keiner davon. Das Auto ist einfach meine bevorzugte Art der Fortbewegung; ich habe lieber selbst in der Hand, wann ich eine Reise beginne und wann ich eine Pause machen möchte – ich überlasse es Ihnen, darüber zu urteilen, was diese Art von Alltagskontrolle über mich aussagt.

Als ich Englands Ballungszentren im Süden hinter mir gelassen hatte, wusste ich gleich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Es waren nur wenige Autos auf den Straßen unterwegs und die leise Musik aus dem Radio war die beste Reisebegleitung, die ich mir vorstellen konnte.

Nach einigen Stunden konnte ich vor mir die ersten, weich geschwungenen Hügel von Derbyshire erkennen, die mich schon immer mehr an Irland als England erinnert hatten. Ich passierte gerade eine der unzähligen, sattgrünen Wiesen, auf denen Kühe grasten, als ich am Straßenrand einen Wagen sah, der einen platten Reifen hatte. An der Beifahrerseite lehnte eine blonde Frau in einer hochgeschlossenen, gesteppten Jacke, die mir beinahe verzweifelt zuwinkte; in der Hand hielt sie immer noch ihr Handy. Einige Meter vor dem Wagen fuhr ich links heran und schaltete den Motor aus.

Während ich auf sie zuging, betrachtete sie mit kritischer Miene das Display ihres Telefons. Ich musste nicht auf meines sehen, um zu wissen, dass ich hier ebenfalls keinen Empfang haben würde. Obwohl sie mir ein wenig leid tat – denn wer wusste schon, wie lange sie hier bereits auf Hilfe gewartet hatte – musste ich verhalten lächeln. Wie ihre Stirn sich leicht verärgert kräuselte, war durchaus niedlich. 

Überhaupt war sie alles andere als unattraktiv: Ihre fast goldenen Haare hatte sie zu einem etwas chaotischen Knoten hinter dem Kopf zusammengebunden, einige Strähnen lagen auf den Schultern ihrer olivfarbenen Steppjacke. Ihre schlanken Beine steckten in einer engen Jeans, die in derben, dunkelbraunen Boots verschwand. Eigentlich war sie nicht unbedingt mein Typ, doch irgendetwas an ihrem ovalen Gesicht mit der elegant spitz zulaufenden Nase erinnerte mich an die junge Valerie Hobson – und eines muss ich Ihnen verraten: Ich habe eine ausgeprägte Schwäche für klassische Schönheiten.

„Ich dachte schon, ich muss auch anfangen, Gras zu fressen, bevor hier irgendjemand vorbeikommt“, begrüßte sie mich und deutete auf die Weide auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

Lachend erwiderte ich: „Ich weiß nicht unbedingt, ob wiederkäuen einer Lady wie Ihnen so gut stehen würde.“

Verstohlen betrachtete ich ihre Reaktion auf mein subtiles Kompliment. Für einen winzigen Augenblick hoben sich ihre Mundwinkel, doch dann sah sie auf den Boden und vergrub die Hände in den Jackentaschen.

„Was ist denn das Problem?“, fragte ich.

Mit dem Kopf deutete sie auf das linke Hinterrad. „Platt und kein Ersatzrad.“ Sie war keine Frau vieler Worte, das gefiel mir. Ich beschloss, keinen Kommentar zum fehlenden Ersatzteil fallen zu lassen. Ich musste die arme Lady ja nicht noch mehr ärgern als notwendig.

„Kein Problem“, erwiderte ich also genauso knapp und ging zurück zu meinem Wagen – ich hoffte einfach, dass ich für den Rest der Fahrt auch ohne mein Ersatzrad auskommen würde; weit war ich von Amber Valley nicht mehr entfernt. 

Sie sah mir über die Schulter, als ich ihren Reifen wechselte. Die gesamte Zeit lang kam sonst niemand an uns vorbei. Ein wenig belustigt dachte ich darüber nach, dass ich mich gerade ausgerechnet im Land der großen Rittergeschichten in einer Situation mit einer Jungfrau in Nöten befand. Sofort ertappte ich mich selbst: Als ob diese schöne Frau noch Jungfrau war. 

Offensichtlich konnte sie das leise Grinsen in meinem Gesicht selbst von hinten erkennen, denn sie fragte: „Ist etwas?“

Schnell formulierte ich um, was mir eigentlich durch den Kopf ging: „Ich freue mich gerade nur, dass ich einer ,damsel in distress‘ helfen kann.“ Ich vermied bewusst das Wort „Jungfrau“, um nicht möglicherweise schmierig zu klingen.

Zu meiner Überraschung antwortete sie nur mit einem Ton, den ich nicht deuten konnte: „Hm.“

Als ich schließlich den Wagenheber unter ihrem Auto hervorzog, klopfte ich mir die Knie ab und sagte: „Das war’s. Sie sollten damit nicht zu schnell und nicht weiter als nötig fahren – aber das wissen Sie vermutlich selbst. Ich hoffe, Sie haben es nicht mehr weit.“

Mit einem verschmitzten Lächeln sagte sie nur: „Es sind noch ein paar Kilometer. Aber ich vertraue Ihren Fähigkeiten – was bleibt mir auch anderes übrig?“ 

Ich hob meine Hand zum Abschied, sie nickte nur leicht. Als ich bereits ein paar Meter entfernt war, rief sie mir nach: „Darf ich wenigstens wissen, wie mein Ritter heißt?“

Kurz blieb ich stehen und drehte mich noch einmal um: „James.“

Sie lächelte. „Vielen Dank, James. Mein Name ist übrigens Melanie.“

„Es war schön, Sie kennenzulernen, Melanie. Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann einmal wieder.“ 

Als sie sich hinter das Lenkrad setzte, ging ich zu meinem Wagen. Ich hatte gerade das Werkzeug wieder in meinem Kofferraum verstaut und die Klappe geschlossen, da spürte ich plötzlich eine Hand auf meinem Rücken. 

„Ich denke, einem echten Edelmann sollte ich mich wenigstens erkenntlich zeigen – besonders einem dermaßen attraktiven Edelmann.“

Ohne zu zögern fuhr Melanie mit ihren Fingern unter meine Jacke und bahnte sich ihren Weg bis zu meinem Bauch. Zwar war mein erster Impuls, zu widersprechen und ihre Avancen abzuwehren, doch ich ließ sie gewähren – es wäre immerhin extrem unhöflich gewesen, ein so dankbares Angebot nicht anzunehmen, nicht wahr?

Sie wusste, was sie tat. Geschickt öffnete sie meine Hose und griff meinen bereits fast aufgerichteten Schwanz. Es war eine ungewohnte Position für mich, von hinten liebkost zu werden, ohne meine Gegenspielerin zu sehen, doch ihre Berührungen und das Setting, in dem wir uns befanden, machten mich extrem an. Der kräftige Wind ließ das Gras um uns herum rauschen und schlug mir ein paar ihrer duftenden Haarsträhnen ins Gesicht.

Mit sanftem Druck bedeutete sie mir, mich umzudrehen; sofort presste sie mir einen Kuss auf die Lippen und glitt mit ihrer Zunge dazwischen, die sich als ebenso geschickt wie ihre Finger herausstellte. 

Dann – wieder ohne zu zögern oder es auch nur ansatzweise anzukündigen – kniete sie sich vor mich und zog meine geöffnete Hose bis zu meinen Knöcheln hinunter. Die kalte Luft ließ mich kurz erschaudern. 

Noch einmal sah sie mich aus großen, vielsagenden Augen an, dann ließ sie meinen Penis bis zur Wurzel in ihren Mund gleiten. 

Stöhnend lehnte ich mich an das kalte Metall meines Wagens und genoss einfach nur. Gierig umfasste Melanie meine Oberschenkel und presste meinen harten Schwanz immer wieder mit erstaunlicher Härte und Schnelligkeit in ihre Kehle; leises Gurgeln war über der kräftigen Brise das einzige, was ich hören konnte.

Dann verharrte sie für einen Moment und auf einmal spürte ich, wie sie kräftig saugte. Meine gesamte Länge steckte nun in ihrer Kehle und Melanie bewegte ihren Kopf schnell immer nur wenige Zentimeter vor und zurück. Gemeinsam mit ihrem gekonnten Saugen und ihren harten, fast abrupten Bewegungen dauerte es nur Sekunden, bis ich mein Sperma in sie spritzte. Ich lehnte mich noch weiter zurück und griff nach ihrem Kopf – zum einen, weil meine Knie unter der Heftigkeit des Höhepunkts ein wenig nachgaben und zum anderen, weil ich ihr bedeuten musste, aufzuhören; so sehr war sie darin versunken, mir Freude zu bereiten.

Als sie schließlich meinen Schwanz aus ihrem Mund gleiten ließ, blickte sie mich noch einmal von unten aus diesen tiefgründigen Augen an, dann schluckte sie. Sie wollte eindeutig, dass ich sah, wie sie es tat. 

Während sie sich wieder erhob, schloss ich meine Hose. Lächelnd sah sie mir zu.

„Jetzt muss ich wenigstens kein schlechtes Gewissen haben“, sagte sie und beugte sich zu mir, um mir noch einen Kuss auf den Mund zu hauchen. 

Sie flüsterte nah an meinem Ohr: „Vielen Dank noch einmal, mein Retter in der Not.“ Dann drehte sie sich um und ging mit wiegenden Hüften zu ihrem Wagen.

Weil mir in diesem Moment wirklich überhaupt nichts einfiel, was ich hätte sagen können – vermutlich war mir der unverhoffte Orgasmus wie ein starker Drink zu Kopf gestiegen – tat ich es ihr nach. Um die spontane Perfektion des gerade Geschehenen nicht zu ruinieren, startete ich meinen Motor und fuhr los.

Ich war bereits einige Meter entfernt, als ich im Rückspiegel sah, wie auch Melanie ihren Wagen wieder auf die Straße lenkte.

Schon jetzt hatte sich meine Fahrt nach Derbyshire gelohnt.




Sofort, als ich das Gebäude auf der Anhöhe vor mir erkennen konnte, wusste ich, dass ich richtig war – es war genau Mikes Kragenweite. Eigentlich war es untertrieben, von einem Gebäude zu reden, denn was dort so hellbraun mit schwarz glänzenden Dächern (ja, Sie lesen richtig, wir sprechen hier von mehreren Bauwerken) vor mir lag, war ein Anwesen im klassischen Sinn. Allein angesichts der Fenster des Haupthauses schätzte ich, dass dort bequem 50 bis 60 Menschen Platz finden würden. Es stand vollkommen frei; in der näheren Umgebung gab es nichts außer einem kleinen Bach und einem Wald, sonst nur Wiesen und vereinzelte, kleine Felsen, so weit das Auge reichte.

Zufrieden nickte ich. Ein unverhoffter Blowjob auf dem Weg, ein beeindruckendes, abgelegenes Landgut wie in den Romanen der Brontë-Schwestern – das würde ein guter Monat werden.

Als ich meinen Wagen die lange Auffahrt hinauf lenkte, sah ich bereits, dass vor den repräsentativen Eingangstüren eine kleine Gruppe offensichtlich in ein Gespräch versunken war; noch konnte ich allerdings niemanden erkennen. Ich hielt an und stieg aus. Sofort tauchte ein junger Mann neben mir auf, der ausschließlich schwarzes Leder und eine elegante, schmale Augenmaske trug. Ich muss zugeben, dass mich dieser Umstand nicht großartig überraschte, immerhin hatte Mike alles geplant. Freundlich lächelte ich ihn an.

„Willkommen im Nea, verehrter Sir. Mein Name ist Daniel, ich werde Ihren Wagen parken – machen Sie sich keine Sorgen, unser Parkplatz ist 24 Stunden am Tag überwacht und ich weiß, was ich tue. Sie und Ihre Habschaften sind hier in guten Händen, Sir. Falls Sie weitere Fragen haben, fühlen Sie sich bitte frei, einfach ins Haupthaus zu gehen und die anderen Diener anzusprechen. Ihnen soll es an nichts fehlen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.“

Damit stieg Daniel in meinen Wagen und fuhr davon. Ein wenig perplex von seiner etwas schwülstigen Ausdrucksweise und der Tatsache, dass ich nun auf einmal ohne Gepäck und Auto da stand, blickte ich ihm hinterher, bis er aus meinem Sichtfeld verschwand. Ich beschloss, seiner Aufforderung einfach nachzukommen und ging auf das Landhaus zu. 

Bloß wenige Meter entfernt wirkte es noch beeindruckender, als es von Weitem ausgesehen hatte. Ich musste meinen Kopf beinahe ganz in den Nacken legen, um die oberen Fenster erkennen zu können. Kräftiger Wind peitschte mir den würzigen Geruch von Gras ins Gesicht und wehte einige Gesprächsfetzen von der Gruppe am Eingang zu mir hinüber.

Als ich näher kam, konnte ich zwischen einigen neuen Gesichtern sofort Mike ausmachen; durch seine schwarze Hautfarbe und seine Größe stach er deutlich aus der Gruppe heraus. Über einem fein karierten Hemd trug einen lässigen, aber trotz allem eleganten Wollblazer mit Lederflicken an den Ellenbogen, dazu eine Schiebermütze und eine graue Baumwollhose, die im steifen Wind flatterte. Neben ihm stand eine ebenfalls überdurchschnittlich große, strahlend blonde Frau mit einem feinen, elfenhaften Gesicht und blasser Haut. Ihr beigefarbener Trenchcoat schmeichelte ihrer hochgewachsenen Form sehr. Sofort fiel mir auf, dass sie sich bei Mike untergehakt hatte. 

In dem Moment, in dem Mike sah, dass ich mich ihnen näherte, zeigte er mir sein sympathisches, breites Grinsen. Schnell verabschiedete er sich von der Gruppe, die offenbar kurz vor mir angereist war, und bedeutete ihnen mit einer offenen Geste, das Haus zu betreten. 

„Mein werter James, mein werter James!“, rief er mir herzlich zu, während er mir mit seiner blonden Begleitung entgegen kam. „Obwohl ich natürlich gehofft hatte, dass du es einrichten kannst, habe ich mir doch Sorgen gemacht, ob du auch wirklich kommst. Sehr schön, sehr schön!“

Wir umarmten uns kräftig.

„Als ob du nicht genau wusstest, dass deine geheimnisvolle Einladung meine Neugier schüren würde“, sagte ich und lächelte die Frau an seiner Seite an, um ihr zu versichern, dass sie mir nicht entgangen war. 

Laut lachte Mike auf. „Ich weiß eben, wie ich dich kriege. Aber glaub’ mir, ich habe nicht zu viel versprochen. Hat ein Diener schon deinen Wagen geparkt?“

„Ja – und mein Gepäck hat er direkt mitgenommen.“

Wieder lachte Mike nur herzlich; seine Begleitung beobachtete ihn so verstohlen fasziniert wie es Partner in frischen Beziehungen immer tun. „Mach’ dir darüber keine Sorgen.“ Er klopfte mir auf die Schulter. „Du hast bestimmt eine Menge Fragen, nicht wahr? Ich kenne dich doch. Also: Immer raus damit!“

„Du verrätst mir sowieso jetzt noch nicht alles“, antwortete ich und grinste. „Aber in Ordnung: Was ist das hier? Wie hast du das bitte organisiert? Und warum eigentlich Nea?“

„Immer mit der Ruhe, immer mit der Ruhe, mein werter James. Das waren schon drei Fragen – und natürlich hast du recht und ich will, dass du manches auch einfach selbst entdeckst. Das ist doch immerhin der halbe Spaß, nicht wahr?“ Er zwinkerte mir zu. „Aber in Ordnung, eines kann ich dir schon beantworten: Nea bedeutet ,Neue erotische Anreize‘, ganz simpel.“

„,Neue erotische Anreize‘?“, fragte ich kritisch nach. „Nimm mir das bitte nicht übel, aber etwas Besseres ist dir nicht eingefallen? Irgendwie ist das etwas antiklimatisch, nachdem ich mich seit deinem Brief gefragt habe, wofür diese drei Buchstaben wohl stehen.“

Verlegen lächelte Mike und kratzte sich am Kopf, was ich als Anreiz nahm, nachzusetzen.

„Hättest du nicht wenigstens ein Akronym nehmen können, das irgendwie geläufig ist? Nea habe ich noch nie gehört.“

Immer noch sagte Mike nichts, sondern malte mit seiner Schuhspitze Kreise in den den Kies wie ein verlegener Schuljunge. 

„James-“, setze er an, doch ich redete einfach weiter.

„Nea – wirklich, beim besten Willen, ich weiß nicht einmal, ob das ein Name sein soll.“ 

Wieder: „James-“

„Die ganze Fahrt über habe ich gegrübelt!“

„James-“, Mike trat einen Schritt zurück und deutete auf die blonde Frau neben ihm, die amüsiert den Kopf schräg gelegt hatte. „James, das hier ist übrigens Linnea – oder einfach Nea.“

Nun war es an mir, verlegen mit meinem Fuß Kreise in den Kies zu zeichnen. Ich glaube, für einen kurzen Augenblick muss ich knallrot geworden sein. Das hatte ich nun davon, ausnahmsweise einmal redseliger gewesen zu sein als gewöhnlich. Ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich mich an einem winzigen Detail wie diesem mit so großem Vergnügen hochgezogen hatte. 

Glücklicherweise lachte Mikes Begleitung schließlich – Nea, wie ich nun wusste. Es war ein leises, fast schüchternes Lachen, das sehr schön ihre helle, aber kräftige Stimme unterstrich. „Keine Sorge, James, Sie sind nicht der Erste, der so auf meinen Namen reagiert. Er ist hier nun einmal sehr selten, was allerdings nicht verwunderlich ist: Er kommt aus Schweden. Ich übrigens auch.“

Vorsichtig blickte ich auf. Mike stand mit verschränkten Armen neben ihr und war in diesem Moment ohne Zweifel stolz – ich fragte mich nur, ob sich dieser Stolz auf die Namensgebung dieses Landguts oder eher auf die Frau bezog, die die Inspiration dafür gewesen war. Ich vermutete Letzteres.

Linnea kicherte noch einmal leise. „Wirklich, James, alles in Ordnung, ich bin Ihnen nicht böse. Wie könnte ich auch? So viel Gutes, wie Mike von Ihnen erzählt hat, war das gerade wohl einer Ihrer größten Ausrutscher.“

Ich nickte und sie umarmte mich überraschend herzlich.

„Es freut mich, dass Sie gekommen sind. Ich glaube, wenn Sie nicht hier wären, hätte Mike alles nur mit einem Wermutstropfen genießen können.“

Ausgesprochen erleichtert, dass Linnea meine Unhöflichkeit so entspannt nahm, erwiderte ich ihre Umarmung. Mike sah immer noch genauso zufrieden aus wie vor einigen Augenblicken. Als Linnea einen Schritt zurücktrat, hakte sie sich wieder bei ihm unter und küsste ihn auf die Wange. 

„So, mein werter, redseliger James“, sagte Mike schließlich, „ein paar deiner Fragen beantworte ich dir drinnen.“

Ich knuffte ihm in die Seite und folgte dem hübschen Paar ins Haus. 

Anfangs war ich überwältigt von den Eindrücken, die auf mich einprasselten. Neben der stilvollen Einrichtung, die mit dem Gegensatz von reduzierten Flächen und Farben zu verschnörkelten, barock anmutenden Möbeln spielte, wimmelte es in der hohen Eingangshalle nur so von Menschen – und fast alle waren spärlich bekleidet, wenn sie denn überhaupt etwas trugen. Ich hatte bereits viele von Mikes Szenarien miterlebt, aber dieses hier war allein aufgrund der Dimensionen schon jetzt eine ganz neue Erfahrung.

Mich passierte ein unglaublich muskulöser Mann, der völlig nackt war und mit einer ebenfalls unbekleideten, laut lachenden Brünetten, die er über seine breite Schulter  geworfen hatte, die Treppe in den ersten Stock hochstieg. Ich muss zugeben, dass ich durchaus beeindruckt davon war, mit welcher Leichtigkeit er die Frau trug. Der Hintern der Unbekannten sah für einen kurzen Moment dermaßen vielversprechend aus, dass ich mit mir kämpfen musste, um ihnen nicht einfach zu folgen.

An einer Wand einige Meter von mir entfernt saß eine maskierte Frau auf einem roten Samtsessel. Wachsam beobachtete sie die zwei Männer in engen Lederhosen zu ihren Füßen, während sie sich von ihnen mit frischem Obst füttern ließ. In ihren Händen hielt sie mahnend eine kurze, neunschwänzige Katze. 

Eine blasse Rothaarige mit einem Muttermal unter dem rechten Auge und einer aufregend kurvigen Figur eilte an mir vorüber und zog eine lachende Brünette hinter sich her, die etwas kleiner und weniger üppig war als sie. Für einen winzigen Moment hielt sie mich mit ihren grünen Augen fest. Doch bevor ich mehr als ihre knappe Korsage erkennen konnte, war sie mit ihrer Begleitung auch schon wieder verschwunden.

Die Eingangshalle war einfach zu voll mit interessanten Eindrücken, die meine Aufmerksamkeit beanspruchten – und ja, vermutlich haben Sie mich bereits ertappt, ich wurde wieder abgelenkt: Neben umtriebigen Dienern in derselben Aufmachung wie Daniel, der mich begrüßt und meinen Wagen geparkt hatte, konnte ich immer wieder einige hübsche Damen in unverschämt kurzen Hausmädchen-Kostümen erkennen, die den Gästen auf silbernen Tabletts Drinks servierten. Ich muss gestehen, dass dieser Anblick mich zu mehr als nur einem unanständigen Gedanken inspirierte.

In der gegenüberliegenden Ecke stand ein Mann, den ich auf etwas jünger als mich  selbst schätzte. Er beobachtete alles ebenso fasziniert wie ich, sah aber gleichzeitig verloren aus – hätte ich nicht Linnea und Mike neben mir gehabt, wäre ich mir vermutlich angesichts dieser sensorischen Überforderung auch nicht sicher gewesen, wie ich hätte reagieren sollen. Als unsere Blicke sich trafen, deutete ich mit dem Kopf auf die Raummitte und hob beeindruckt die Augenbrauen, womit ich ihm ein breites Lächeln entlockte. 

In diesem Moment sagte Mike: „Dir gefällt es, nicht wahr?“ Er lachte sein lautes, herzliches Lachen. „Das freut mich. Ich habe dir doch versprochen, dass sich die Fahrt lohnen wird.“ Er hielt kurz inne. „Keine Sorge, du bekommst noch genug Zeit zum Spielen – aber erst musst du etwas Administration über dich ergehen lassen.“

Mit Mühe löste ich mich von all den interessanten Ausblicken und nickte. Ich folgte Linnea und ihm zu einer unauffälligen Tür in einem angrenzenden Flur, hinter der sich ein großzügiges Büro versteckte. Die Wände waren komplett von Bücherregalen verdeckt und durch die Vorhänge am hohen Fenster konnte ich die Landschaft von Derbyshire erkennen.

„Wirklich mehr als beeindruckend, das alles hier“, lobte ich die beiden.

„Vielen Dank“, sagte Linnea. „Das passiert wohl, wenn zwei Gleichgesinnte dieselbe Idee haben.“ Sie lehnte sich zu Mike und küsste ihn auf die Wange.

In meine Richtung erwiderte er: „Sie untertreibt. Der Großteil war ihre Idee und das Haus hat auch sie gefunden. Frag’ mich bitte nicht, wie sie das geschafft hat.“ Zärtlich strich er ihr mit den Fingerknöcheln durchs Gesicht.

Ich musste grinsen. So sanft kannte ich Mike gar nicht – nicht, dass er sonst jemals in irgendeiner Weise grob gewesen wäre, doch dermaßen verliebt hatte ich ihn noch nie gesehen. Ich freute mich für ihn.

Wir setzten uns an einen runden Tisch aus dunkelbraunem Holz, der in der Raummitte stand; Linnea schenkte drei Gläser Wasser ein.

„Also“, setzte Mike an, „du kannst dir ja vermutlich bereits aufgrund des Namens denken, was wir hier machen – obwohl du die Namensgebung ja bekanntermaßen eher suboptimal findest.“

Während er sich entspannt zurücklehnte, ließ ich meinen Blick auf die Tischplatte sinken. Mir war immer noch unangenehm, dass ich dermaßen ins Fettnäpfchen getreten war.

„Jetzt lass’ den Armen doch“, sagte Linnea amüsiert. „Was Mike auch einfacher sagen könnte, ist Folgendes: Der Gedanke hinter dem Nea ist es, unseren Gästen während ihres Aufenthalts die Möglichkeit zu geben, alle sexuellen Wünsche auszuleben, die sie haben – und vielleicht noch ein wenig mehr. Egal, wie ausgefallen oder aufwendig sie sein mögen.“

„Da kommst du ins Spiel“, warf Mike ein.

„Genau“, sagte Linnea. „Die Hausdiener und -mädchen sind dir ja schon aufgefallen-“

„Vor allem die Hausmädchen!“, rief Mike und lachte polternd. Offenbar hatte er immer noch großes Vergnügen daran, auf mir herumzureiten. Ich antwortete mit einem gequälten Lächeln – immerhin hatte er alle Berechtigung für seinen freundschaftlichen Spott.

Linnea streichelte seinen Arm und fuhr fort: „Die Diener schlagen die Brücke zwischen Planung und Umsetzung und gestalten den Gästen den Aufenthalt gleichzeitig so angenehm wie möglich. Darüber hinaus benötigen wir natürlich auch Protagonisten für die Vielzahl von Szenarien, die über die nächsten Wochen geplant sind – Protagonisten wie dich, die wissen, was sie tun und eine gewisse Eigeninitiative mitbringen. Mike hat in den höchsten Tönen deine Kreativität gelobt.“

Nun war ich für einen kurzen Augenblick noch verlegener als vorher und knetete meine Hände.

Glücklicherweise war Linnea mit ihren Ausführungen noch nicht am Ende angelangt. „Du hast hier jede Freiheit, die du willst – wir werden dich lediglich für einige Szenarien planen, von denen wir wissen, dass sie deinen Präferenzen entsprechen. Du sollst immerhin auch Spaß haben.“

Beeindruckt nickte ich bloß.

„Wir führen Akten über sämtliche Vorlieben und Tabus unserer Gäste“, sagte Mike nun. „Ich war schon so frei, deine Akte auszufüllen – viele Tabus waren es ja nicht unbedingt.“ Er zwinkerte mir zu.

Linnea warf ein: „Zweifellos ist das bürokratisch, aber es ist besser als versehentliche und unter Umständen sehr unangenehme Verwechslungen.“

„Eigentlich gibt es davon abgesehen nur noch Eines, das du wissen musst“, ergänzte Mike. „Während manche Gäste von Fremden benutzt werden wollen, haben wir auch Doms, die ihre Subs für sich allein wollen und hierhin gekommen sind, um sie ungestört in einem intimen Kreis von sexuell ähnlich Gesinnten erziehen können. Deswegen tragen diese Subs ein schmales, rotes Lederarmband. Falls dir jemand mit einem solchen Armband begegnen sollte, James: Finger weg! Nur, weil eine hübsche Unterwürfige zum Beispiel bei einem Gruppenspiel dabei ist, heißt es nicht, dass sie Freiwild ist. Du kannst davon ausgehen, dass ihr Meister will, dass sie teilnimmt, aber lediglich zusieht.“

Linnea sah ihn irritiert an: „Warum denn so streng, Mike? Du lässt James klingen, als habe er überhaupt keine Selbstkontrolle. Dabei ist er doch ein Gentleman.“

„Ein dominanter Gentleman“, murmelte Mike leise. 

Lachend schüttelte ich den Kopf. „Überhaupt kein Problem, Mike. Du musst dir keine Sorgen machen, wirklich. Ich denke, ich habe genug Ablenkung hier.“

„Hoffentlich, hoffentlich“, sagte er und fixierte mich kurz mit strengem Blick. Schnell wurde seine Mimik wieder offener. „Wenn du mir dann folgen würdest: Ich habe noch eine Überraschung für dich, über die du dich garantiert freuen wirst.“




Mein Zimmer lag im zweiten Stock des Hauses und bot eine überwältigende Aussicht auf die Landschaft. Die reduzierte Einrichtung, die wie die Wände und der Boden hauptsächlich in Grau- und Beigetönen gehalten waren, strahlte Ruhe aus, und lenkte meine Aufmerksamkeit auf das beeindruckend große, mattschwarze Bett. Die hohen Pfosten am Kopfende brachten mich sofort zum Fantasieren – gleiches galt für den kleinen Kamin, vor dem ein Zweiersofa stand.

An der Wand gegenüber des Bettes stand eine schmale Tür offen, die zum Bad führte. Schwarze Mosaikfliesen an den Wänden bildeten einen eleganten Kontrast zum weißgekachelten Boden und ich war gespannt, was im Nea noch auf mich warten würde, wenn bereits mein Wohnbereich dermaßen luxuriös wirkte.

Zu meiner Überraschung stand mein Koffer leer neben meinem Bett. Als ich die Schranktüren öffnete, stellte ich fest, dass meine Kleidung bereits ordentlich auf Bügeln darin hing. Mike dachte wirklich an alles – auch, wenn es unter Umständen beinahe zuviel des Guten war.

„Manchmal bist du wirklich unglaublich, Mike.“

Die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt beobachtete er mich zufrieden, als ich mich aufs Bett setzte und die Matratze durch sanftes Auf- und Abfedern antestete. 

„Ich habe hauptsächlich Investoren organisiert – sonst wären wir schon am bloßen Kauf der Immobilie gescheitert“, winkte er ab. „Linnea und Juna haben viel mehr Arbeit in alles gesteckt als ich.“

„Wer ist denn Juna?“, fragte ich und stand wieder auf.

Mike deutete auf die Wand gegenüber des Bettes, wo ein Bild hing, das mir bisher noch nicht aufgefallen war.

„Linneas Schwester“, sagte Mike. „Das Bild ist von ihr.“

Interessiert trat ich näher. Das Gemälde maß etwa dreißig mal zwanzig Zentimeter im Querformat und zeigte eine von Bäumen umwucherte Burgmauer, wie man sie überall in England finden konnte. Die gesamte Szene war in feinen Graustufen gearbeitet und fügte sich im simplen Rahmen perfekt in die elegante Einrichtung ein.

„Sie ist gut – sehr gut“, merkte ich beeindruckt an.

„Warte, bis du gegessen hast, was sie kocht!“

„Ist sie die Köchin hier?“

Stolz nickte Mike. „Ich weiß wirklich nicht, wie Linnea es geschafft hat, sie überhaupt hierhin zu locken, denn bisher hat sie in einem Sterne-Restaurant in Stockholm gearbeitet. Aber ganz ehrlich? Es ist mir egal, ihr Essen ist unglaublich! Sie und Linnea malen, seitdem sie Kinder sind. Der Großteil der Bilder in den Gästeräumen ist von ihnen – ich frage mich wirklich, woher die zwei eigentlich die Zeit dafür nehmen.“

Die offensichtliche Mühe, die allein in die Details meines Zimmers investiert worden war, imponierte mir wirklich sehr; ganz abgesehen von der Menge von Menschen, die bereits hier waren und der Vielzahl von Ideen, die im Nea steckten. Alles hier war ohne Zweifel das Werk extrem ambitionierter Menschen.

„Linnea ist eine wirklich bemerkenswerte Frau“, sagte ich.

Mike Stimme wurde sanft. „Das ist sie. Zum Glück war mir das sofort klar, als ich sie das erste Mal gesehen habe.“

„Wo habt ihr euch überhaupt kennengelernt?“

Wieder wirkte Mike amüsiert. „An der Ziellinie eines Marathons, vollkommen verschwitzt und fertig! Ich wusste wie gesagt sofort, dass ich sie kennenlernen will, also habe ich sie auf ein Wasser eingeladen – und auf einmal saßen wir, immer noch in unseren stinkenden Sportklamotten natürlich, stundenlang nebeneinander und haben geredet. Lag vermutlich auch daran, dass keiner von uns unbedingt aufstehen wollte.“

„Das ist vielleicht die romantischste Geschichte, die ich jemals gehört habe“, scherzte ich und Mikes Lachen hallte noch einmal durch den Raum.

„Aber genug Schmalz, James!“, verkündete er schließlich. „Wie Linnea schon gesagt hat: Wir wollen, dass du eine tolle Zeit hast. Deswegen habe ich mir für dich etwas besonders Schönes überlegt.“

Er zog eine Glocke aus der Tasche und ließ sie erklingen. Ich wartete einige Sekunden, doch nichts passierte.

„Mit der Bescherung kannst du gern bis Weihnachten warten“, sagte ich grinsend.

Mike funkelte mich an. „Du bist wirklich ganz schön ungeduldig, weißt du das eigentlich?“

In diesem Moment ging die Tür auf und herein trat eine dunkelhaarige Frau in einem Hausmädchen-Kostüm. Der gerade Pony ihres kurzen Bobs bildete einen strengen Kontrast zu ihren weichen, hohen Wangenknochen und der unauffälligen, kleinen Nase über ihren vollen Lippen. 

Stolz trat Mike einen Schritt zurück, um mir ungehinderte Sicht zu gewähren. „Das ist Fiona. Dein Hausmädchen.“

Zur Begrüßung machte Fiona einen kleinen Knicks; ich konnte sehen, wie sich ihre Oberschenkelmuskeln in den knappen, halterlosen Strümpfen anspannten. Sie war wirklich umwerfend schön.

„Fiona wird dich regelmäßig an deine Termine hier erinnern und auch neue für dich annehmen, solltest du das wollen“, sagte Mike.

„Davon abgesehen werde ich Ihnen jeden Wunsch erfüllen, den Sie haben, Sir“, sagte Fiona nun. Ihre Stimme war verlockend dunkel. Ich spürte sofort, wie es in meinem Unterleib zog. 

„Fühl’ dich allerdings nicht zu besonders, mein guter James; jeder Gast hat einen persönlichen Zimmerdiener. Ich dachte mir lediglich, dass Fiona dir mit Sicherheit besonders gut gefällt.“ Dann zwinkerte er mir zu. „Ich lasse euch wohl besser allein, ihr habt sicherlich eine Menge zu planen.“ Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Sofort kam Fiona näher. „Wie kann ich Ihnen dienen, Sir James?“ Auffordernd blickte sie mich an.

Obwohl ich die Latte in meiner Hose kaum ignorieren konnte, beschloss ich, nicht sofort wie ein Tier über sie herzufallen. Ich nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken.

„Es freut mich, Sie kennenzulernen, Fiona.“

„Bitte, Sir, siezen Sie mich nicht. Es geziemt sich nicht, eine unterwürfige Dienerin so zu behandeln.“ Spielerisch flatterte sie mit ihren langen Wimpern.

„Wenn das so ist, kannst du mir natürlich sofort gern assistieren“, sagte ich und setzte mich auf die Kante des Bettes. „Erzähl’ mir von dir.“

Etwas unschlüssig stand sie vor mir. „Was wollen Sie denn wissen, Sir?“

„Was du hier machst, wie man zu so einem Job kommt und vor allem, was dich ausmacht. Natürlich freut es mich sehr, so eine schöne Dienerin für mich zu haben, aber noch glücklicher würde es mich machen, wenn ich konkrete Details über dich kennen würde.“

Verlegen knickste sie. „Vielen Dank, dass Sie mich für schön halten, Sir.“ Kurz sah sie zur Seite und dachte nach, dann fuhr sie fort. „Wie Sie wünschen, Sir, aber ich will es kurz halten, ich spreche nicht sonderlich gern über mich selbst: Ich habe Tanz und Schauspiel studiert und bereits währenddessen als Escort Geld verdient – im Gegensatz zu vielen meiner Freundinnen hatte ich nicht das Glück, reiche Eltern zu haben oder ein Stipendium zu bekommen.“ 

Sie sah mich lächelnd an. „Nichts Unanständiges, bevor Sie fragen müssen, Sir; ich war selbst davon überrascht, wie viele wohlhabende Männer bereit sind, nur für angenehme Begleitung sehr viel Geld bezahlen. Hauptsächlich war ich auf sozialen Events gefragt – Oper, Theater und vor allem natürlich das Ballett sind eben meine Welt, was mir offenbar sehr zugute kam.“ Kurz zögerte sie. „Allerdings habe ich mir selbst die Option erlaubt, mit den Männern, die mir gefallen, nach Hause zu gehen, und wie sich schnell gezeigt hat, neige ich dazu, denen zu verfallen, die genau wissen, was sie wollen. Dominante Männer eben.“

Aufmerksam legte sie den Kopf schräg. „Reicht Ihnen das für den Anfang, Sir?“

Lächelnd streckte ich meine Hand aus. „Für den Anfang reicht mir das, mein hübsches Dienstmädchen – auch, wenn ich dich gern noch besser kennenlernen will.“ Fordernd zog ich sie näher zu mir und sagte: „Leg’ dich über meine Oberschenkel, den Arsch in die Luft.“

Ein zufriedenes Schmunzeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und sofort kam sie meiner Aufforderung nach. Als sie die gewünschte Position eingenommen hatte, stieg mir ihr verführerischer Duft in die Nase, der mich an Vanille erinnerte.

Mit einer Hand griff ich ihr in den Nacken, mit der anderen streifte ich den kurzen Rock bis zu ihrem Rücken hoch. Sie trug knappe, schwarze Panties, die ihren Arsch noch praller wirken ließen, als er sowieso schon war. Einen Moment lang ergötzte ich mich an diesem Anblick.

„Also, Fiona“, sagte ich und strich mit meiner Handfläche sanft über ihren Slip, „du fühlst dich also von dominanten Männern angezogen?“

„Das kann ich nicht verneinen, Sir“, erwiderte sie.

„Und du bist dazu da, mir jeden Wunsch zu erfüllen, hm?“

„In der Tat, Sir“, antwortete sie mit völlig selbstverständlichem Tonfall. „Alles, was Sie begehren.“

„Das freut mich zu hören. Aber was ist denn, wenn wir einmal annehmen – rein hypothetisch natürlich –, dass ich ein dominanter Mann wäre und es mich zum Beispiel erregen würde, dir Schmerzen zu bereiten?“ Meine Hand verharrte auf ihrem Hintern.

„Wie ich bereits gesagt habe, Sir: Ich bin Ihre persönliche Dienerin.“

Unvermittelt schlug ich ihr hart auf den Arsch, sie schrie überrascht auf.

„Und wie ich bereits gesagt habe, Fiona: Das freut mich. Aber was mich noch mehr freuen würde, wäre die Gewissheit, dass du es magst, dass ich dir gern Schmerzen zufüge.“

Mit einem Ruck zog ich ihr die Unterwäsche bis in die Kniekehlen hinunter und ließ meine Handfläche dreimal fest auf die nun nackte, blasse Haut schnellen. Das Klatschen hallte leise im Raum nach und Fiona sog scharf Luft ein. Sanft strich ich über ihren Arsch, der bereits wärmer wurde.

„Denn ganz ehrlich: Ohne dieses Wissen ist macht es doch nur der halb so viel Spaß.“

Wieder spankte ich sie heftig; ihr Ächzen wurde immer tiefer und ich lächelte verhalten. Ich konnte mir kaum etwas Schöneres vorstellen, als eine betörende Frau in dem Moment zu erleben, in dem ihr Schmerz in Lust überging.

Als ihr Arsch deutlich gerötet war, griff ich in ihre Haare und zog ihren Kopf in den Nacken, sodass sie mich aus dem Augenwinkel ansehen konnte. 

„Wenn ich jetzt mit meinen Fingern in dich eindringe und herausfinde, dass du feucht bist, bist du aufgeflogen, mein hübsches Hausmädchen.“

Genüsslich langsam schob ich zwei Fingern zwischen ihre Schenkel und traf auf exakt die heiße Nässe, die ich erwartet hatte. Fiona stöhnte leise auf, als ich sie zu ficken begann. Doch nach wenigen Stößen mit meinen Fingern zog ich mich abrupt aus ihr zurück; sie protestierte mit einem unwilligen Geräusch.

Schnell zerrte ich sie hoch, sodass sie direkt vor mir stand. Ich legte meine Hand um ihre Kehle und sah ihr direkt in die Augen. „Ich entscheide, wann und wie lange du gefickt wirst. Es geziemt sich nicht für eine unterwürfige Dienerin, zu protestieren. Verstanden?“

Verlegen schlug sie die Augen nieder. „Ja, Sir. Verstanden.“

Ohne meine Hand von ihrem Hals zu nehmen, presste ich sie mit dem Rücken aufs Bett. Ihre Brüste spannten sich unter dem schwarzen Stoff des Kostüms und ihr Slip hing immer noch in ihren Kniekehlen. Auffordernd drückte sie ihr Kreuz durch und wölbte sich mir entgegen. Ich beschloss, dass ich diese nonverbale Aufforderung akzeptieren würde, weil sie so einen schönen Anblick bot.

„Wenn du dich auch nur einen winzigen Moment lang selbst berührst, wirst du heute nicht kommen und ich will dich erst morgen wieder sehen. Es ist deine Entscheidung: Geduldig oder unbefriedigt.“ Dass ich sie auch zum Höhepunkt bringen wollte, wenn sie sich nicht beherrschen konnte, musste ich ihr in diesem Moment ja nicht verraten.

Lüstern starrte sie mich aus ihren großen, braunen Augen an. „Ich werde geduldig sein, Sir.“

„Ich will es hoffen.“ Damit schob ich ihr die immer noch feuchten Finger in den Mund, mit denen ich sie gerade stimuliert hatte. 

Hingebungsvoll schloss Fiona die Augen und saugte daran. Neugierig hielt ich meine Hand still; wollte sehen, wie sie reagierte. Mit Freude stellte ich fest, dass sie immer wieder versuchte, mir ihren Kopf entgegenzuheben, aber von meiner Hand um ihre Kehle unten gehalten wurde. Wieder entzog ich mich ihr plötzlich – dieses Mal machte sie keinen Ton.

„Brav“, flüsterte ich und griff zwischen ihre Beine.

Sofort legte ich meine Fingerspitzen auf ihre erhitzte Klit und Fiona stöhnte mit weit geöffnetem Mund auf. Langsam rieb ich ihre empfindlichste Stelle. Ihre Nippel waren so hart, dass ich sie durch den Stoff erkennen konnte.

Als ich mir sicher war, dass sie nicht mehr lange brauchen würde, um zum Orgasmus zu kommen, beschleunigte ich meinen Rhythmus an ihrer Klitoris; gleichzeitig presste ich ihre Kehle unerbittlich zu. Sie krampfte unter meinen Berührungen und ächzte kehlig.

Erst, als sie zusammensackte, ließ ich von ihr ab. Ich wartete, bis ihre Atmung sich wieder normalisiert hatte, dann befahl ich: „Auf die Knie.“

Ohne zu zögern tat sie wie geheißen. 

„Den Oberkörper nach unten und die Arme auf den Rücken.“ 

Wieder kam sie meiner Aufforderung sofort nach. Ich führte ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken zusammen und packte sie mit einer Hand, während ich mich mit der anderen meiner Hose entledigte.

Der heiße Duft ihrer Erregung stieg mir entgegen. Ohne ein weiteres Wort umfasste ich meinen stahlharten Schwanz und rammte mich in ihre leicht geöffnete Pussy; genoss es, dass ich Fiona gerade in der Hand hatte und benutzen konnte wie es mir gefiel.

Meine Lust, von den ungewohnten, anregenden Eindrücken in der Eingangshalle sowieso schon aufgestaut, übernahm bereits nach wenigen Stößen mein Handeln. Ich fickte sie extrem hart, mit brutalen, tiefen Stößen und nahm nichts mehr wahr außer ihrem entfesselten Stöhnen und dem Wackeln der Matratze, in die ich Fiona wieder und wieder drückte.

Einige Sekunden lang war ich versunken in den Anblick, wie mein Penis immer wieder in bis zum Anschlag in sie glitt und sie mit jedem Stoß weitete, dann krampfte auch mein Unterleib und ich kam in meinem willigen, unterwürfigen Dienstmädchen.
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„Sie haben es heute vermutlich schon weitaus öfter gehört, als Sie wollten, aber trotzdem noch einmal: Willkommen im Nea!“

Linnea sah ausgesprochen souverän aus, wie sie in ihrem eleganten Abendkleid langsam zwischen den Gästen entlang ging und ihr Gesicht dabei spielerisch hinter einer venezianisch anmutenden Augenmaske mit Stab versteckte.

„Es freut mich, so viele neue Gesichter begrüßen zu dürfen. Falls Sie erst gestern angekommen sind: Unser großer Ball stellt zwar regelmäßig den Abschluss der Woche dar, wird für viele von Ihnen allerdings die erste Möglichkeit sein, neue Kontakte zu knüpfen. Leider kann es sein, dass Sie ausgerechnet heute jemanden kennenlernen, der morgen bereits abreist, aber angesichts der Menge von neuen Gästen hoffe ich inständig, dass das nicht zu oft passieren wird.“

Leises Lachen ging durch die Menge, die ich auf etwa 150 Menschen schätzte. 

„Tun Sie heute Abend, wonach Ihnen der Sinn steht: Reden Sie, beobachten Sie oder ziehen Sie sich in die Privaträume zurück. Davon abgesehen haben Sie selbstverständlich auch die Option, den Hausdienern und -dienerinnen mitzuteilen, falls Sie Termine mit unseren Darstellern wünschen – es sei denn natürlich, Ihnen gelingt es schon heute Abend, sie zum Mitspielen zu überreden.“

Wieder leises Lachen – Linnea war wirklich gut in der Rolle als höflich-bestimmte Hausdame. Mike und ich standen in einer Reihe zwischen den anwesenden Hausdienern und Darstellern; ich schätzte uns insgesamt auf 50, vielleicht mehr. Wie die Gäste hatten auch wir unsere Gesichter hinter schmalen Augenmasken verborgen, die allerdings aus praktischen Gründen von einem Band hinter dem Kopf gehalten wurden. Immer noch beeindruckte mich, wie aufwendig und umfangreich Linnea und Mike das Angebot auf diesem traumhaften Landsitz gestaltet hatten.

„Denken Sie nur bitte an Eines“, fuhr Linnea fort und hob ein rotes Lederarmband der Menge entgegen. „Diese rote Armband bedeutet, dass die Trägerin beziehungsweise der Träger lediglich in einer beobachtenden Position teilnehmen will oder soll. Respektieren Sie diese Regel. Nun aber genug der vielen Worte: Auf eine wundervolle Zeit!“

Sofort erklangen dezente Streicher und die Hausangestellten verschwanden in der  Menge, um Getränke zu servieren; leise wurden vereinzelte Stimmen hörbar, die schnell zu Gesprächen anschwollen. Die gesamte Szenerie erinnerte mich an eine Geschichte von Arthur Schnitzler – doch ich war mir sicher, dass der Abend ohne dieselbe verzerrte Moral der Jahrhundertwende verlaufen würde.

Nachdem ich mich unter die Leute gemischt und einige Minuten lang mit einem Drink in der Hand verstohlen die Anwesenden beobachtet hatte, hörte ich plötzlich eine merkwürdig vertraute Frauenstimme hinter mir sagen: „Was für eine angenehme Überraschung.“ Ich musste mich nicht umdrehen, denn ihr Nachsatz verriet mir sofort, um wen es sich handelte. „Mein Retter in der Not – dich erkenne ich doch auch mit Maske.“

Mit einem Lächeln wandte ich mich um. „Melanie. Eigentlich hätte ich mir denken können, dass du hierhin unterwegs bist.“ Schnell sah ich auf ihr Handgelenk und stellte fest – zufrieden, das muss ich zugeben –, dass sie kein rotes Armband trug. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte sie den verstohlenen Blick wahrgenommen, doch sie sagte nichts.

Stattdessen fragte sie: „Was soll das denn bitte bedeuten?“ Durch ihre Maske  blinzelte sie mich ähnlich kokett an wie schon am Straßenrand, als sie vor mir gekniet hatte. Zum ersten Mal konnte ich sie ausführlicher mustern: Ihre hohen Schuhe brachten sie fast auf meine Augenhöhe, sodass ich dezent in den tiefen Ausschnitt ihres simplen, schwarzen Abendkleides sehen konnte, den ihre offenen Haare umspielten. Sie war noch zierlicher, als ihre schlanken Beine hatten vermuten lassen und sah beinahe zerbrechlich aus.

„Wohin hättest du wohl sonst fahren sollen in diesem abgelegenen Teil von England?“, fragte ich.

„Vielleicht bin ich ja nur zufällig hier und weiß gar nicht, worauf ich mich eingelassen habe, weil ich es in meiner unendlichen Naivität für ein gewöhnliches Hotel gehalten habe. Wer weiß das schon?“

„Und naiv wie du bist, hast du entschieden, einfach zu bleiben.“

„So ist es.“

Ich beschloss, sie spielerisch zu provozieren. „Naja, ein wenig unvorsichtig bist du ja schon. Einfach einen Fremden am Straßenrand oral zu befriedigen...“ Mein Satz steckte voller Andeutungen.

Ohne zu zögern antwortete sie: „Besser so, als dem Fremden zu erlauben, einfach über mich herzufallen, findest du nicht?“ Sie lächelte unter der Maske.

Ihre Schlagfertigkeit gefiel mir; ich hatte sie von Anfang an richtig eingeschätzt. Sie war eine kluge Frau.

 „Nicht schlecht, nicht schlecht, das muss ich zugeben.“

„Vielen Dank. Ein echter Gentleman sollte wissen, wann er sich geschlagen geben muss.“ Ihr Tonfall war zufrieden. Sie hob mir ihr Glas entgegen und wir stießen miteinander an. Leise lachend sagte sie: „Auf einen echten Gentleman.“

Für einen etwas zu langen Augenblick sahen wir uns gegenseitig in die Augen. 

„Es ist wunderschön, nicht wahr?“, fragte ich schließlich.

„Absolut! Als ich auf der Internetseite von allem gelesen habe, was es hier angeblich geben soll, habe ich befürchtet, das sei dreiste Übertreibung – aber es gibt sogar noch mehr! Gerade auf dem Weg bin ich an einer Bibliothek vorbeigekommen, die den Namen endlich auch einmal verdient hat: Fast ein ganzer Anbau mit meterhohen, komplett vollen Regalen, nicht nur ein kleines Räumchen mit ein paar Büchern. Schon im Vorbeigehen konnte ich diesen magischen Duft von leicht vergilbten Seiten riechen-“ Auf einmal hielt sie inne. „Verzeihung, manchmal neige ich wohl dazu, etwas zu enthusiastisch zu sein.“

„Nein, nein, ganz und gar nicht!“, beschwichtigte ich sie. „Ich habe immer noch kaum etwas vom Gebäude gesehen und eine große Bibliothek klingt wirklich mehr als sexy. Da ist Schwärmen durchaus angebracht. Ich weiß auf jeden Fall, was ich mir bald ansehen werde.“

Erleichtert nahm Melanie einen Schluck ihres Drinks.

„Hängt in deinem Zimmer auch ein gemaltes Bild?“, fragte ich und sie nickte. „Weißt du, was Mike mir verraten hat? Fast alle Bilder in den Gästeräumen sind von Linnea und ihrer Schwester, die hier Köchin ist.“

Perplex schüttelte Melanie den Kopf. „Wie viel Zeit und Liebe in diesem Haus steckt, unglaublich.“ Plötzlich legte sie verschwörerisch ihre Hand auf meinen Unterarm. „Darf ich dich etwas unter Umständen Indiskretes fragen, mein attraktiver Edelmann?“

Ich nickte.

„Ich habe zwar so ein Gefühl, aber es schadet ja nie, sicher zu sein: In welcher Position bist du hier?“

„Ich weiß nicht, wovon du redest“, neckte ich sie.

Zufrieden sah ich, dass sie lächeln musste. Trotzdem schlug sie mir sanft gegen den Oberkörper, also sagte ich: „Dom. Mike und Linnea haben mich zur Unterstützung kommen lassen. Mike ist einer meiner besten Freunde.“

Kurz sah sie zu Boden, was ich sehr entzückend fand. Irgendetwas an dieser kurzzeitigen Verlegenheit verlockte mich über alle Maßen. 

Manchmal glaube ich, dass ich mir in diesen Momenten ungewollt vorstelle, derjenige zu sein, der dafür verantwortlich ist, dass jede Schüchternheit einfach abfällt und besinnungslose Ekstase die Überhand gewinnt.

Dann sagte Melanie nur: „Schön.“ Langsam begann mir zu dämmern, dass sie wortkarg wurde, wenn sie erregt war. 

Da sah ich über den vielen, maskierten Gesichtern Mikes suchenden Blick. Die Maske war in seinem Fall eher Zierde als Anonymität; allein durch seine Körpergröße stach er sofort aus der Masse heraus. Ich hob die Hand.

„Ich fürchte, ich muss dich kurz entführen, James. Du scheinst begehrt zu sein.“

„Du erzählst mir mit Sicherheit wieder nicht, worum es geht, nicht wahr?“

„Richtig“, antwortete Mike grinsend.

„Naja, bisher hast du mich ja nicht enttäuscht“, erwiderte ich. „Ich hoffe, du verzeihst, Melanie, ich-“ Als ich neben mich sah, war sie verschwunden. 

„Habe ich deine Bekanntschaft vergrault?“, fragte Mike. „Das tut mir leid.“

Ich schmunzelte. „Keine Sorge – ich denke, wir haben uns nicht zum letzten Mal gesehen.“ Ich würde Melanie ihre bezaubernde Scheu noch austreiben.

Durch die volle Eingangshalle folgte ich Mike. Die meisten Gäste waren in Gespräche verwickelt, während einige bereits an Wänden lehnten und in zarte Zuwendungen versunken waren. Der Raum war erfüllt von einer betörenden Mischung aus duftenden Haaren und verschiedensten Parfums, die in meinem Kopf eine ähnliche Wirkung wie Alkohol entfaltete, was ich durchaus als angenehm empfand. 

Wir betraten einen Raum hinter einer schweren, dunklen Holztür, der sich in einem etwas abgelegenen Flur befand und nichts mit meinem Wohnbereich gemein hatte: Die tiefe Decke und gedrungenen Maße verliehen ihm eher die Wirkung einer versteckten Höhle als einem Zimmer. Meine Assoziation wurde von der dunklen Farbgebung, dem gedämpften Licht und vor allem den eisernen Ringen unterstrichen, die drohend an der Wand befestigt waren – es bestand kein Zweifel daran, dass hier alles darauf ausgelegt war, umfangreiche SM-Szenarien zu gestalten.

In der Mitte des Raums knieten auf dem Boden zwei junge Männer. Sie trugen  Masken, die ihren gesamten Kopf versteckten; davon abgesehen waren sie nackt. Vor ihnen lag mit gespreizten Beinen eine Blondine, deren Handgelenke mit Lederfesseln an ihren Fußknöcheln befestigt waren. 

Zwischen ihnen stand eine unfassbar hübsche Asiatin mit langen, schwarzen Haaren in einer sündigen Korsage, die ihre Nippel nur ansatzweise verdeckte; dazu trug sie eine schwarze Latexhose, in der sich die sanfte Beleuchtung spiegelte. In der Hand hielt die exotische Schönheit eine Gerte. Das gesamte Schauspiel beobachteten etwa zehn Neugierige, die in geringem Abstand auf den Chesterfield-Möbeln an den Wänden saßen.

„Das Spiel ist so einfach, dass sogar ihr es verstehen solltet, meine kleinen Sklaven“, sagte die Asiatin nun und versetzte den beiden Knienden jeweils einen Gertenklaps auf die entblößten Hintern. „Ihr bringt eure wollüstige Spielgefährtin hier abwechselnd zum Kommen. Wie ihr das macht, ist mir egal. Verloren hat, wer es nicht mehr schafft.“

Einer der Sklaven sah sie an und sagte mit leichter Empörung in der Stimme: „Aber das ist doch unfair! Der Zweite von uns hat es doch sofort viel schwerer!“

Die Gerte pfiff mit unglaublicher Schnelligkeit auf seinen Arsch und er zuckte zusammen.

„Dann hast du es jetzt wohl gleich ,viel schwerer‘, du Armer“, sagte die Domina mit hörbarem Sarkasmus. „Da solltest du dich wohl besser anstrengen, nicht wahr?“ Noch einmal schlug sie ihn heftig. „Bloß keine falschen Gedanken übrigens: Nur, weil ich vielleicht gerade nicht hinsehe, während ihr euch hier eurem niedlichen Spielchen widmet, heißt das nicht, dass ihr faul werden könnt. Unsere freundlichen Gäste sind instruiert, euch mit ebenso strengem Blick zu beobachten wie ich. Ich bin mir sicher, dass ihr mich nicht verärgern wollt – und jetzt fangt endlich an!“

Mike lehnte sich zu mir und flüsterte in mein Ohr: „Das ist Leiko. Sehr dominant. Sie hat Interesse an einer Session mit dir.“

Unvermittelt hob ich eine Augenbraue. Es war schade, dass Leiko dieselbe Position bevorzugte wie ich, denn ich malte mir sofort einige reizvolle Situationen mit dieser beeindruckenden Frau in einer unterwürfigen Haltung aus – doch gemeinsames Dominieren sollte interessant genug werden, dass ich meine überenthusiastischen Gedanken für kurze Zeit würde vergessen können.

Während der stille Sklave nun begann, die Gefesselte mit den Fingern zu stimulieren, kam Leiko auf uns zu. Ihr üppiges Dekolleté ließ mich sofort wieder an meiner Selbstbeherrschung zweifeln.

„Du musst James sein“, begrüßte sie mich mit erstaunlich sanfter Stimme.

Automatisiert hielt ich ihr meine Hand hin, doch sie blieb eine Armlänge vor mir stehen und sah mich bloß an. Ihre schmalen Augen waren fast ebenso schwarz wie ihre Haare und kurz verlor ich mich in ihnen. 

Ich räusperte mich. „Richtig. Freut mich, dich kennenzulernen, Leiko.“ Wieder sagte sie nichts, also fuhr ich fort: „War Mike wieder eine Tratschtante, dass du schon von mir gehört hat?“

Mike zuckte unschuldig mit den Achseln, während ich glaubte, dass sich Leikos Mundwinkel kurz amüsiert gehoben hatten.

Plötzlich fragte sie mich: „Ich schätze, ich kann dich nicht dazu überreden, zu switchen?“

Dass sie dermaßen direkt war und sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln aufhielt, fand ich durchaus angenehm – gleichzeitig musste ich mir allerdings auch eingestehen, dass es mich auf merkwürdige Weise irritierte. Bedauernd schüttelte ich den Kopf. Ich hätte ihr gern eine Vielzahl von Wünschen erfüllt, doch mich zu unterwerfen war leider keiner davon.

„Hm.“ Mehr sagte sie nicht.

Schnell beschloss ich, die Situation zu nutzen und fragte: „Ich denke, das Gleiche gilt für dich?“

Wieder antwortete sie nicht, sondern heftete ihren Blick an meinen. Sofort fragte ich mich, ob sie es beabsichtigte, mich gleichermaßen nervös und heiß zu machen. Doch trotz allem wuchs mein Interesse an ihr nur noch mehr.

„Leiko wollte dich hier haben, um zu sehen, wie kreativ du bist – offenbar habe ich wieder etwas zu viel von dir geschwärmt“, warf Mike nun schmunzelnd ein. 

Fragend sah ich sie an.

„Keine Sorge, keine Benotung oder so etwas, James“, sagte die Domina. „Ich bin bloß neugierig. Außerdem schadet Input von anderen so gut wie nie.“ Sie deutete auf eine Kommode hinter sich. „Da drüben sind ein paar Spielzeuge.“

Mittlerweile verwunderten mich Aufforderungen wie diese schon gar nicht mehr. Also ging ich unter den neugierigen Augen von Leiko, Mike und den Zuschauern im Raum, die ich kurzzeitig beinahe vergessen hatte, zu der ansehnlichen Auswahl an Sexspielzeugen. Die Sklaven auf dem Boden entlockten ihrer gefesselten Spielgefährtin mittlerweile beinahe animalische Geräusche – ich fragte mich, wie lange die drei wohl durchhalten würden.

Während ich nach Nippelklemmen griff, fragte ich einen der Zuschauer: „Beim wievielten Orgasmus ist sie?“

Ohne seinen Blick von der Mitte des Raumes abzuwenden, sagte der Mann: „Kurz vor dem vierten.“

Ich war mir sicher, dass ich diabolisch grinste, als ich auf die Sklaven zuging. Der rechte der beiden befand sich gerade auf den Knien und fingerte die wimmernde Frau vor ihm heftig und stimulierte sie gleichzeitig mit dem Mund, während sein maskierter Nebenmann fasziniert und etwas angespannt zusah. Sie waren so im Moment versunken, dass sie mich erst bemerkten, als es schon zu spät war.

Schnell ließ ich die eine Nippelklemme an den Hoden des knienden Sklaven zuschnappen. Sein Aufschrei kam so überraschend, dass auch die anderen zwei zusammenzuckten. Vorwurfsvoll sahen sie mich an.

„Ihr braucht zu lang“, war das Einzige, was ich zur Erklärung sagte. 

Kein Widerspruch; vermutlich waren sie zu verwirrt. Mit einer beiläufigen Geste bedeutete ich dem beobachtenden Sklaven, sich ebenfalls vor die Frau zu knien. Zögerlich, ohne die Hoden des anderen aus den Augen zu lassen, kam er meinem Befehl nach.

Nachdem ich das andere Ende der Klemmen auch an seinen Hoden angelegt hatte, trat ich kurz zufrieden zurück. Die Kette spannte sich sofort, wenn einer der beiden sich bewegte. Leikos Aufgabe würde sich so um einiges schwieriger gestalten. 

„Weitermachen!“, forderte ich. „Das war nicht als Pause für euch gedacht!“ 

Während beide Sklaven ächzend versuchten, eine nicht allzu quälende Position einzunehmen, kauerte ich mich neben den Kopf der ansehnlichen Blondine, die wieder zu stöhnen begonnen hatte. In der Position, in der sie sich befand, waren ihre großen Brüste makellos gerundet. Ihr Torso hob und senkte sich schnell; im schwachen Licht konnte ich deutlich sehen, dass ein feiner, feuchter Film ihren Körper überzog. 

„Wie heißt du, meine Hübsche?“, fragte ich freundlich. 

Sie räkelte sich, dann schlug sie ihre verklärten Augen auf. „Abby“, antwortete sie schwach.

„Abby – ein schöner Name. Mein Name ist James. Nett, dich kennenzulernen. Wie geht es dir, Abby? Kannst du noch? Du siehst angestrengt aus.“

„Ich will- Ich will-“ Sie stockte. „Ich will kommen, und ich kann noch, aber es wird- es wird immer schwieriger.“

„Sehr schön.“ Ich stand auf. Die gesamte Szenerie war für spielerische Gemeinheiten einfach viel zu gut geeignet. „Nicht weglaufen“, sagte ich zu Abby.

Als sie mich milde anlächelte, schob ich noch hinterher: „Und wehe, du kommst, bevor ich wieder da bin.“ 

Ihre Augen weiteten sich und ich ging erneut zur Kommode. Ich wusste, dass mittlerweile die gesamte Aufmerksamkeit des Raums auf mir lag und ich muss gestehen, dass ich es in diesem Moment durchaus genoss, obwohl ich es für gewöhnlich eher bevorzuge, im Hintergrund zu bleiben. Offenbar bringt sexuelle Erregung das dominante Alphatier in mir hervor – ich beschloss, es einfach zuzulassen.

Innerhalb von wenigen Sekunden ließ ich mich wieder neben Abbys Kopf nieder; in der Hand hielt ich dieses Mal eine brennende Kerze.

„Warst du brav, Abby?“, fragte ich mit einem leicht drohenden Unterton.

Sie nickte nur, ohne die Augen zu öffnen. Heftige Schmatzgeräusche aus der Richtung ihres Schoßes übertönten ihr leises Wimmern. 

„Ich habe mir etwas Schönes überlegt, Abby – immerhin wollen wir es den beiden ja auch nicht zu einfach machen, nicht wahr?“

Wieder nickte sie nur.

„Es freut mich, dass wir uns verstehen. Also, ich habe mir Folgendes vorgestellt: Ich verbiete dir einfach, zu kommen.“

Entsetzt riss sie die Augen auf, schüttelte den Kopf. „Aber- aber ich kann nicht-“

Beruhigend legte ich ihr meinen Finger auf die Lippen und hob die Kerze in ihr Sichtfeld; genoss, dass ihr Entsetzen sich noch ein wenig mehr verstärkte.

„Keine Sorge, überlass’ das nur mir.“

Ich ließ das flüssige Wachs zwischen ihre Titten tropfen; sofort versuchte Abby instinktiv, von mir zurückzuweichen, wurde aber von den Sklaven zwischen ihren Beinen daran gehindert.

Mit festem Griff umfasste ich ihre linke Brust und legte meine Finger um den harten Nippel. „Schön bei mir geblieben.“

Sie keuchte heftig, als ich ihre Brustwarze mit meinen Fingerspitzen quälte; offensichtlich erregte sie der Schmerz noch mehr. Damit hatte ich gerechnet.

„Nicht, bevor ich es dir erlaube“, sagte ich nur und drückte fester zu. 

„Aber ich- Ich-“

„Nicht.“

Genüsslich ließ ich rotes Wachs auf ihre rechte Brust tropfen und sah dabei zu, wie die Perlen in kleinen Bächen auf ihrer leicht gebräunten Haut trockneten. Scharf atmete sie ein. 

„Immer noch nicht“, flüsterte ich in ihr Ohr. In Anbetracht ihres Zitterns war mir absolut bewusst, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde; der Sklave wusste zweifellos, wie er eine Frau befriedigen sollte. Was Abby jedoch nicht wusste: Ich würde ihr nicht erlauben, zu kommen, sondern einfach abwarten. 

„Bitte- Bitte, James-“

„Bitte was?“, fragte ich und träufelte einen großen Schwall Wachs auf ihren Oberbauch. 

„Bitte, Sir James-“ Mehr brachte sie nicht heraus, ihre Hände ballten sich zu Fäusten und ihre Schenkel spannten sich krampfartig an. Zitternd schrie sie ihren Höhepunkt so laut in den hohen Raum, dass er von den Wänden widerhallte. 

Als sie sich beruhigt hatte, stand ich auf. Die Sklaven wollten gerade die Plätze tauschen – etwas umständlich, wie ich zufrieden wahrnahm.

„Bevor ihr weitermacht, gibt es noch zwei kleine Regeländerungen“, sagte ich. Sofort versteiften sich die drei vor mir. „Erstens: Unsere gute Abby ist gekommen, obwohl ich es ihr nicht erlaubt habe. Ich denke, wir sind uns einig, dass sich das für eine gut erzogene Sklavin nicht gehört, nicht wahr? Deswegen bist du jetzt dafür verantwortlich, ihr Schmerzen zuzufügen, bis dein Kollege ihr den nächsten Orgasmus verschafft hat.“ Ich deutete auf den maskierten Mann, der gerade noch zwischen Abbys Beinen gekniet hatte. Deutlich konnte ich ein Grinsen unter seiner Maske erkennen.

„Zweitens“, fügte ich an und ließ eine kurze Pause verstreichen. „Da ich euch gerade dabei geholfen habe, Leiko nicht allzu sehr zu enttäuschen, dürft ihr ab jetzt nur noch eure Hände benutzen.“

Ohne abzuwarten, wie die drei reagieren würden, schlenderte ich zurück zu Mike und Leiko.

„Nicht schlecht, nicht schlecht“, sagte Mike anerkennend. Leiko hingegen nickte nur leicht – dass sie nichts sagte, passte zu ihrer verschwiegenen Art. Ich nahm es als Kompliment, dass sie überhaupt reagierte. 

Dann ging sie wortlos an mir vorbei, um sich wieder ihren Sklaven zu widmen. Für einen kurzen Moment, der zu kurz war, um ihn als Moment zu bezeichnen, streifte sie meinen Arm – ich war mir nicht einmal sicher, ob es überhaupt passiert war. 

Mike lächelte gequält. „Sie war wirklich beeindruckt von dir, da bin ich mir sicher.“

Ich musste lachen. „Ihr Enthusiasmus war ja auch kaum zu bremsen!“




Immer noch überwältigt von der Größe des Nea beschloss ich, das Gebäude zu erkunden, um mich nicht mehr ganz so verloren zu fühlen. Vermutlich sollte ich Ihnen verraten, dass ich es nicht im Geringsten mag, mich auf die Hilfe anderer angewiesen zu fühlen – und wieder einmal überlasse ich es Ihnen, daraus psychologische Schlüsse zu ziehen.

Jedenfalls schlägt sich diese Tendenz meiner Persönlichkeit auch darin nieder, dass ich bei vielen alltäglichen Dingen nach Struktur suche, die das ordnen sollen, was ich oft als Chaos empfinde. Das war auch der Fall im Nea: Natürlich hätte ich einfach irgendwo anfangen und mich treiben lassen können, doch das war einfach nicht meine Art. In der menschenvollen Eingangshalle sah ich kurz nach oben – ich schätzte auf den ersten Blick, dass das Nea drei Stockwerke hatte –, dann entschied ich, die Treppe nach unten zu nehmen und meinen Erkundungsgang dort zu beginnen.

Die ersten Gänge, durch die ich ging, waren noch mit elegantem Teppich ausgelegt. Ich passierte schmale Wendeltreppen, die steil nach oben führten, und scheinbar unzählige Türen, die, von einigen Ausnahmen abgesehen, leider verschlossen waren. Zwar erhaschte ich einige kurze Blicke auf offenbar thematisch eingerichtete Spielzimmer – ein Klassenraum, eine Gefängniszelle, eine Arztpraxis und sogar etwas, das wie ein Pferdestall aussah –, doch nachdem ich an einem Raum vorbei kam, durch dessen Tür ich leidenschaftliches Stöhnen hören konnte, war mir sofort klar, dass ich meine Neugier in Zaum halten sollte, um nicht unter Umständen jemanden zu stören.

Nachdem ich mich tiefer in das erstaunlich labyrinthische Innere des Gebäudes vorgewagt hatte, erreichte ich schließlich eine Schiebetür aus Edelstahl, in die ein kleines Sichtfenster eingelassen war – wenigstens hier würde ich meinem Forscherdrang doch nachgeben können. Vorsichtig lugte ich durch das Glas. Sofort zuckte ich zusammen, denn plötzlich blickte ich in tiefblaue Augen.

Ein überraschter Schrei war zu hören, dann öffnete sich die Tür. Vor mir stand eine große, blonde Frau mit zarten Gesichtszügen. Obwohl sie eine weiße Schürze und eine Kochmütze trug, war auf den ersten Blick ersichtlich, dass sie zum einen sehr schlank gebaut und zum anderen äußerst hübsch war. Sofort hatte ich keinen Zweifel daran, dass es sich um Linneas Schwester Juna handeln musste.

Sie fasste sich an die Brust und sagte: „Ein ganz Neugieriger, hm? Sie haben mich ziemlich erschreckt! Tut mir sehr leid, aber Räumlichkeiten wie die Küche sind für Gäste tabu – aber trösten Sie sich, der Rest des Gebäudes ist sowieso viel spannender.“

Kurz rang ich nach Worten; es war mir etwas unangenehm, dass sie mich beim Herumschnüffeln erwischt hatte. „Verzeihung, ich wollte nicht- Also- Ich bin nur zufällig- Nein, ich wollte mich umsehen. Sorry.“ Resignierend atmete ich aus und ließ die Schultern sinken. „Streng genommen bin ich kein Gast.“

Interessiert hob die große Köchin ihr Kinn und sah mich aus verengten Augen an. „Nein? Jetzt bin ich gespannt. Er erstaune mich!“

Ihre spielerische Art zu reden brachte mich sofort zum Lachen. „Mein Name ist James“, stellte ich mich vor und hielt ihr meine Hand hin. „Mike und Linnea haben mich kommen lassen.“

„Erstens: Nicht so förmlich, James. Zweitens: Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Juna, ,Linneas‘ Schwester.“ Als sie den Namen ihrer Schwester aussprach, malte sie Anführungszeichen in die Luft. „Es ist immer noch total merkwürdig, sie so zu nennen, für mich ist und bleibt sie Nea – aber seitdem es all das hier gibt“, sie deutete einen Halbkreis mit den Händen an, „ist das irgendwie sehr verwirrend geworden. Also kann ich wenigstens verstehen, warum sie bei ihrem vollen Namen gerufen werden will, wenn wir hier sind. Komisch ist es trotzdem. Ich hab’s da einfacher mit Juna; ist schwierig, den zu verkürzen.“ 

Sie zog die Stirn kraus und legte Daumen und Zeigefinger an ihr Kinn. „Aber was, wenn ich irgendwann ein Restaurant mit meinem Namen eröffne? Hm, das wird knifflig. Lösung: Ich eröffne einfach kein Restaurant, das meinen Namen trägt. Problem gelöst, so einfach ist das manchmal.“

Kurz schloss sie die Augen, als wolle sie einen Gedanken abschütteln. „Ich rede und rede hier und du stehst da immer noch so verloren rum. Kann einem ja fast leid tun. Komm’ rein – aber nichts anfassen!“

Schwungvoll drehte sie sich auf dem Absatz um und eilte zu den Töpfen und Pfannen auf dem Herd, über denen Dampf schwebte. „Ich mache gerade etwas, das ich noch nie gemacht habe“, rief sie mir über die Schulter zu. „Bei so vielen Experimenten muss ich immer vorsichtig sein, das fliegt mir alles sonst schnell um die Ohren – aber man soll ja immer Neues ausprobieren, nicht wahr?“

Ich zog die Schiebetür zu und folgte ihr. Die Küche war riesig; es wimmelte nur so von Backöfen und Kochfeldern, die eingerahmt waren von strahlendem Edelstahl. „Es riecht auf jeden Fall himmlisch! Was ist das?“

Ihre wachen Augen blitzten. „Okra, Quinoa und eine Kräutersauce auf Senfbasis. Klingt furchtbar hip, nicht wahr? Eigentlich hab’ ich aber nur Gemüse und Kräuter zusammengemischt, die ich gerade hier hatte – außer die Okra natürlich, die habe ich mitgebracht, bekommt man hier nur schwer. Hoffentlich taugt es etwas.“ Auf einmal warf sie lachend den Kopf zurück. „Wenn ich das alles mit dem Quinoa zusammen kochen würde, hätte ich im Prinzip ein Quinoa-Risotto: Ein Quinoatto! Das klingt dermaßen bescheuert!“

Dann sah sie mich wieder an. „Schon mal Okra oder Quinoa gegessen?“

„Quinoa ja, Okra noch nie“, antwortete ich. „Aber ich habe schon viel davon gelesen und mich schon immer gefragt, wie es wohl schmeckt.“

Juna legte den Kopf schräg. „Meinst du, du traust dich, zu probieren?“ Bevor ich antworten konnte, hob sie mir mahnend den Finger vors Gesicht. „Enttäusch’ mich nicht, neugieriger James. Wenn du deine Nase an mein Fenster drücken kannst, solltest du wenigstens mutig genug sein, auch mein Essen zu versuchen.“

Nun war es an mir, zu lachen. „Da sage ich doch nicht nein. Mein Magen knurrt sowieso schon, so göttlich, wie das riecht.“

„Jetzt schleim’ mal nicht voreilig rum“, sagte Juna mit einem zufriedenen Grinsen und deutete auf die Reihe von Barhockern, die an einer langen Arbeitsplatte standen. „Eigentlich isst hier nur die Küchencrew, ich hoffe also, du weißt, welche Ehre dir zuteil wird, Fremder.“

„Spätestens jetzt fühle ich mich auf jeden Fall entsprechend geschmeichelt“, antwortete ich und setzte mich auf den zweiten Hocker von rechts.

„Das ist mein Platz!“, fuhr mich Juna von der Seite an und ich zuckte zusammen. Sofort wollte ich meine Position wechseln, da lachte sie schon wieder. „Meine Güte, du bist vielleicht schreckhaft! War nur ein Scherz, bleib’ sitzen.“ Mit großen Schritten und zwei dampfenden Tellern kam sie zu mir und setzte sich neben mich. „Iss, du dürrer Kerl.“

„Das sagt die Richtige“, erwiderte ich.

„Die Crew sagt, ich bleibe nur so dünn, weil ich so viel rede. Kann sein, dass das stimmt – und weil ich mich nicht traue, auszuprobieren, was passiert, wenn ich mal die Klappe halte, halte ich einfach nicht die Klappe.“ Gierig schob sie sich eine volle Gabel in den Mund und sagte gedämpft: „Ich hoffe, das stört dich nicht?“

Ich schüttelte nur den Kopf. „Nein, absolut nicht, ganz im Gegenteil. Ich habe-“

„Klappe halten und essen!“, befahl sie mir. „Du bist mager genug, um auszuprobieren, was dann passiert.“

Grinsend begann auch ich zu essen. Mit dem ersten Bissen, der meine Zunge berührte, schloss ich die Augen. Mike hatte wieder einmal nicht untertrieben: Junas Kochkünste waren wirklich umwerfend. Die Verbindung der sämigen Süße des Quinoa und angenehm würzigen Schärfe der Senfsauce war unnachahmlich, aber die Okra war das Beste an allem. Juna hatte sie in einer knusprigen Panade gebraten, die den mild-bitteren Geschmack der grünen Pflanze perfekt ergänzte.

„Gut?“, fragte Juna aufmerksam.

Anstatt zu antworten, schob ich mir noch eine volle Gabel in den Mund und schloss demonstrativ genießerisch die Augen. Dann fragte ich: „Mit Abstand das Leckerste, was ich seit langem gegessen habe.“

Juna hob die Augenbraue. „Nur seit langem also, hm?“

Laut lachte ich auf, dann aßen wir einige Minuten, ohne zu reden.

„Du bist also einer von Neas – Verzeihung: Linneas – perversen Sex-Freunden?“ Schelmisch zwinkerte sie mir zu.

„Sogar einer von der ganz besonders perversen Sorte!“, fügte ich hinzu und lächelte.  Mit ihrer humorvollen Art war sie eine unglaublich angenehme Gesprächspartnerin, sie war einer dieser Menschen, denen man einfach überhaupt nichts übel nehmen konnte. „Bist du nur zum Kochen hier oder kannst du auch etwas mit all dem anfangen?“

Juna winkte ab. „Ist alles nicht so ganz meine Welt – aber ich bin auch schon seit Jahren verheiratet, damit hat sich jede Lust auf Sex ja sowieso erledigt.“ Sie kicherte. „Nein, ernsthaft: Ich habe nicht das geringste Problem damit, aber wirklich etwas damit anfangen kann ich nicht. Zwar sehe ich den Reiz, aber irgendwie kann ich mich einfach nicht dafür begeistern, weißt du? Außerdem ist mir wirklich ein Rätsel, woher Nea bei allem, was sie tut, auch noch die Energie für ein so ausgefeiltes Sexleben nimmt.“

Etwas überrascht ließ ich die Gabel sinken. „Ihr redet darüber?“

Juna zuckte mit den Schultern. „Klar! Warum denn auch nicht? Immerhin verdient sie mittlerweile ihr Geld damit – und spätestens jetzt hätte ich vermutlich eins und eins zusammenzählen können, nicht wahr? Ich wusste aber schon vorher von ihren Vorlieben; Nea und ich waren schon immer sehr offen miteinander. Wir mögen uns eben. Bin ich ganz froh drum, sie ist eine tolle Schwester.“

„Das heißt, du kennst auch Mike schon?“, hakte ich nach.

„Jupp, toller Typ. Kann verstehen, warum sie sich so in ihn verliebt hat – zum Glück beruht das bei den beiden ja auf Gegenseitigkeit, sonst würde ich als anständige, große Schwester ein ernstes Wörtchen mit Mike reden und das würde nicht gut für ihn ausgehen, immerhin muss ich meine Geschwistereifersucht schon genug im Zaum halten. Aber warum fragst du?“

„Reines Interesse“, antwortete ich. „Mike und ich sind Freunde und ich mag ihn eben.“

„Jetzt versuchst du nur wieder, dich bei mir einzuschleimen“, lachte Juna.

„Funktioniert es?“, fragte ich grinsend.

„Weiß ich noch nicht“, sagte sie mit gespielter Ernsthaftigkeit. „Vielleicht benutzt du deine Connections und dein Charisma ja nur, um ein kostenloses Essen abzustauben!“

Ich hob die Hände. „Erwischt.“

„Wusste ich’s doch. Aber kann ich dir nicht verübeln, immerhin bin ich wirklich gut – und wehe, du widersprichst mir jetzt!“

„Würde ich nicht wagen!“, rief ich.

„Kluge Entscheidung.“ Sie stand auf. „Willst du noch etwas? Es ist noch genug da.“

Ich nickte. „Sehr gern, vor allem die panierte Okra bitte – unglaublich lecker.“

Juna nahm meinen Teller und servierte mir noch einmal die gleiche Portion wie zuvor. Da sie mich gleich warnend ansah, als sie sich wieder neben mich setzte, wagte ich nicht, zu protestieren und aß einfach.

„Mike meinte, du warst Sterneköchin in Stockholm?“, fragte ich.

„Sterneköchin bin ich immer noch“, antwortete sie und zwinkerte mich an. „Ihr habt hinter meinem Rücken über mich geredet? Das mag ich eigentlich noch weniger als neugierige Fremde in meiner Küche, die meinen Leuten ihr Essen wegmampfen.“

Mit vollem Mund sagte ich empört: „Hey! Du hast mich immerhin eingeladen – und eine Einladung von der Köchin lehnt man doch nicht ab!“

„Noch nie von der Regel gehört, aber sie gefällt mir“, feixte Juna.

„Wie haben Linnea und Mike dich hierhin gelockt?“

„Ganz einfach: Mit meiner eigenen Küche! Ich hab’ hier alles bis ins kleinste Detail selbst eingerichtet. In Schweden war ich zwar auch Küchenchefin, aber es ist noch mal was ganz anderes, wirklich alles selbst bestimmen zu können und ich kann hier wirklich machen, was ich will. Aber Nea traut sich sowieso nicht, mir zu widersprechen; ich bin für sie wohl immer noch hauptsächlich ihre große Schwester – in dem Fall ist das allerdings absolut okay für mich!“

Ungefragt eilte sie zu einem der vielen Kühlschränke und kam mit einem kompletten Kuchen zurück. Sie schnitt ihn an und stellte mir ein riesiges Stück vor meinen immer noch halbvollen Teller.

„Zitronen-Himbeer-Tarte. Du siehst noch so hungrig aus.“

Sofort war mir klar, dass widersprechen sowieso zwecklos sein würde, also nickte ich nur und sagte: „Danke.“ Einerseits war es zwar ungewohnt, dermaßen durchgefüttert zu werden, andererseits musste ich mir eingestehen, dass es mir gefiel – Junas Gerichte waren aber auch einfach zu köstlich. Der fruchtige Duft des Kuchens stieg mir in die Nase und ich konnte kaum erwarten, ihn zu probieren.

„Und du, James?“, fragte Juna. „Was machst du beruflich?“

„Ach, dies und das.“

„Geht’s noch konkreter?“ Juna hob eine Augenbraue. „Hab’ dich nicht so.“

„Hauptsächlich bin ich Studio-Musiker“, antwortete ich.

„Ja, wirklich, hast schon recht, bei so einem uncoolen Job würde ich mich auch damit zurückhalten, darüber zu reden. Ist ja fast peinlich.“ Juna verdrehte die Augen.

„Ist alles wesentlich unspektakulärer, als es vermutlich klingt“, wiegelte ich ab. „Den Großteil meiner Zeit sitze ich vor Instrumenten.“

„Welches spielst du denn?“

„Klavier, Gitarre, Bass, Schlagzeug und ein paar mehr – dies und das eben“, antwortete ich. „Manchmal bin ich auch Produzent oder doziere an Hochschulen über Songwriting oder Musikproduktion.“

„Du lässt das klingen, als ob das der normalste Beruf der Welt wäre“, merkte Juna an.

„So ungewöhnlich ist das wirklich nicht – die meisten Menschen treffen eben nur recht selten auf professionelle Musiker, weil die meisten in ihren Höhlen oder Tourbussen leben. Aber ich liebe meinen Job, denn prinzipiell kann ich auch machen, was ich will, solange ich bloß irgendetwas tue. So kann ich mir auch den Luxus erlauben, mich einfach einen Monat lang aus meinem alltäglichen Leben abzuseilen und in die East Midlands zu verschwinden. Wenn ich Glück habe, merkt noch nicht einmal jemand, dass ich überhaupt weg bin.“

„Na toll, jetzt bin ich neidisch“, gluckste Juna.

„Ich glaube nicht, dass ausgerechnet du neidisch darauf sein musst“, antwortete ich lachend. „Immerhin bist du diejenige mit dem Job in einem perversen Sex-Hotel!“




Juna ließ mich erst gehen, als ich ihr versprach, bald wieder zu ihr in die Küche zu kommen, um ihre neuen Kreationen zu probieren und zu reden – selbstverständlich war das ein Deal, mit dem ich sehr gut leben konnte. Allerdings war weitaus mehr Zeit vergangen, als ich erwartet hatte, also beschloss ich, dass ich den Rest des Gebäudes auch später noch erkunden konnte und ging zurück in die Eingangshalle.

Das kleine Spiel mit Leikos Sklaven hatte mich erhitzt zurückgelassen und es stand für mich absolut außer Frage, dass ich mir Erleichterung verschaffen wollte. Es galt eben nur, herauszufinden, wann, wie und vor allem mit wem. Allein beim Gedanken an die unzähligen Möglichkeiten spürte ich, wie sich mein Schwanz aufrichten wollte.

Da die meisten Gäste in der Eingangshalle – von einigen, gierigen Ausnahmen einmal abgesehen – in Gespräche verwickelt waren, beschloss ich, einen Blick in die angrenzenden Räume zu werfen, die explizit für alle intendiert waren. Angesichts meiner überstarken Neugier wäre Mike sehr stolz auf sich gewesen.

Gleich der erste Raum erregte mehr als nur meine Aufmerksamkeit. Der gesamte Boden war eine einzige Liegewiese mit einigen Erhöhungen und Vertiefungen, auf denen sich mit Sicherheit 20 oder mehr maskierte Frauen räkelten. Auf den ersten Blick konnte ich lediglich zwei andere Männer erkennen. Schnell schloss ich wieder die Tür hinter mir; sofort war nichts mehr vom Treiben draußen zu hören und ich war umgeben vom Duft heißer Lust.

Mich überraschte, dass der Raum trotz erstaunlich heller Beleuchtung nicht im Mindesten indiskret oder gar pornographisch wirkte, die gepolsterte Einrichtung und die beigefarbenen Wände ließen alles angenehm weich erscheinen und bildete so den genauen Kontrast zu Leikos halbdunkler Folter-Session, die mir so viel Spaß bereitet hatte. Also setzte ich mich in höflicher Entfernung an eine Wand, lehnte mich zurück und beobachtete.

Sofort wurde ich vom Stöhnen der Frau in den Bann gezogen, die gerade mit weit gespreizten Beinen den Kerl ritt, der mit gegenübersaß. Sie hatte mir ihre Vorderseite und ihm ihren Rücken zugewandt und hielt den Saum ihres kurzen Rocks, den sie immer noch trug, mit beiden Händen an ihren Hüften fest. Während sie sich immer wieder auf seinen harten Penis hinab gleiten ließ, war eine andere Frau damit beschäftigt, die Hoden des Glücklichen mit dem Mund zu verwöhnen. Ihr runder Arsch sah dermaßen verlockend aus, dass ich beschloss, mich hinter sie zu knien und sie ungefragt zu nehmen.

Gerade, als ich aufstehen wollte, setzte sich eine weißblonde Lady neben mich, die nur ein schwarzes, semi-transparentes Negligé trug, durch das ich problemlos erkennen konnte, dass sie darunter nackt war. Ich war mir sofort sicher, dass es sich bei der auffälligen Haarfarbe nicht um ihre echte, sondern eine Perücke handelte.

Mit großer Mühe löste ich meinen Blick von ihrem verführerischen Körper. Die gesamte obere Hälfte ihres Gesichts war hinter einer weinroten Maske mit goldenen Verzierungen verborgen. Ein leicht blumiger, reiner Geruch umgab sie.

„Hallo“, flüsterte sie nur.

Da mir spontan keine kluge Antwort einfiel, ich aber auch nicht unhöflich oder gar arrogant wirken wollte, sagte auch ich: „Hallo.“

„Dir gefällt, was du siehst, nicht wahr?“ Ihre Stimme war nur der Hauch eines Geräuschs. 

Ich war mir nicht sicher, ob sie all die verschlungenen Körper vor uns oder sich selbst meinte. Also nickte ich nur und antwortete: „Ich kann mich auf jeden Fall nicht beklagen.“ Eine möglichst offene Formulierung erschien mir in diesem Moment angemessen.

Sie lehnte sich näher zu mir und flüsterte in mein Ohr: „Dann sieh’ einfach zu. Ich will dich zum Kommen bringen.“

Wieder war ich mir nicht sicher, ob sie wollte, dass ich sie oder die anderen im Raum beobachtete, doch meine Gedanken lösten sich sofort auf, als sie ohne Umschweife meine Hose öffnete und meinen harten Schwanz befreite.

Mit kräftigen Bewegungen begann sie, mich zu wichsen. Sie berührte mich so gekonnt, dass sich mir ein kehliges Stöhnen entrang. Wie zur Antwort ächzte auch die Halbnackte mir gegenüber. 

Was hier gerade passierte, war mir merkwürdig vertraut und gleichermaßen fremd: Es war, als würde ich einen Porno sehen und mich dabei selbst befriedigen. Bloß spielte sich der Film direkt vor mir in der Realität ab und die Hand an meinem Geschlecht war nicht meine. 

Wieder stöhnte ich; entlockte der Unbekannten ein Lächeln. Als sie schneller wurde, spürte ich, wie sich ein massiver Höhepunkt näherte – doch als ich mich gerade anspannte, hörte sie auf. Kraftlos sackte ich zusammen und der Orgasmus, der sich beinahe vollständig aufgebaut hatte, fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. 

Ich wollte protestieren, doch da fing sie wieder an, meinen Schwanz zu massieren. Ihr Lächeln war undurchdringbar.

Wieder wurde sie schneller, härter, und dieses Mal wuchs die Lust in mir noch mehr als vorher. Mit geschlossenen Augen ließ ich meinen Kopf nach hinten auf die weichen Polster sinken und genoss.

Doch wieder, als ich mich anspannte, hörte sie wieder auf.

Ich kam nicht dazu, meinem wachsenden Unmut Ausdruck zu verleihen, denn sie kniete sich über mich und flüsterte in mein Ohr: „Ich mache dich verrückt, nicht wahr?“

Wütend starrte ich sie an. „Ja.“

„Gut.“ 

Erneut widmete sie sich meiner Latte. Doch dieses Mal wollte ich ihr keine Chance geben, mich wieder unbefriedigt zurückzulassen. Hart griff ich in ihren Nacken und zog sie zu mir. Leise lachte sie auf.

„Wehe, du hörst noch einmal auf.“

„Dann?“, fragte sie verführerisch.

„Ich glaube nicht, dass du das wissen willst.“

„Wer weiß...“

Ich zog sie so nah zu mir, dass mein Mund nur Millimeter von ihrem entfernt war. „Mach’ mich nicht wütend!“ Ihre Hand bewegte sich immer schneller und ich kämpfte hart um Selbstbeherrschung.

„Vielleicht mache ich dich ja nur noch wütender, wenn ich dich zum Kommen bringe.“

In meinem lustverklärten Geist ergaben ihre Worte keinen Sinn; ich wollte abspritzen, wollte endlich Erleichterung. Durch meine Zähne presste ich kaum hörbar: „Gehorche mir.“

Und sie gehorchte. Sie glitt von mir herunter und umfing meine Eichel mit ihrem Mund; brachte mich zu einem Orgasmus, dessen unglaubliche Härte mich erschütterte. Ich bäumte mich ihr entgegen, bis ich merkte, dass sie auch das letzte bisschen Sperma aus mir heraus gesaugt hatte.

Mit verklärtem Blick sah ich dabei zu, wie sie meinen Schwanz noch einmal sauber leckte, dann erhob sie sich mit einem Lächeln, das ich dieses Mal eindeutig als diabolisch interpretieren konnte.

Langsam öffnete sie ihre linke Hand, mit der sie sich bisher auf meinem Oberschenkel abgestützt hatte. In ihrer Handfläche befand sich etwas, das mir den Atem stocken ließ: Ein rotes Lederarmband.

Genüsslich langsam legte sie das Armband um ihr rechtes Handgelenk und betrachtete es einen kurzen Moment. Dann näherte sie sich wieder meinem Ohr und wisperte: „Das Allerschlimmste daran ist, du hast es mir befohlen. Und da ich eine gute Sklavin sein will, würde es mir doch nie einfallen, einen so heißen und fordernden Dominus zu enttäuschen,“ – die kurze Pause nun wirkte unendlich lang – „James.“

Perplex sah ich ihr dabei zu, wie sie leichtfüßig aus dem Raum eilte und die Tür hinter sich schloss.




Gedankenverloren ging ich die Treppe zu meinem Zimmer hinauf. Das heiße Treiben im Erdgeschoss wurde mit jeder Stufe leiser. 

Ich hatte eine der verbotenen Subs genommen. Noch nicht einmal einen Tag war ich hier und schon hatte ich gegen die eine, große Regel verstoßen, die in diesem Haus herrschte. Schlimmer noch: Ich hatte ihr befohlen, mich zum Kommen zu bringen. Dass sie auf mich zugekommen war, spielte dabei doch kaum eine Rolle! Bis zu dem Moment, in dem ich auf ihre Hörigkeit und meinen Orgasmus bestanden hatte, war es doch nur ein unschuldiger Spaß gewesen – oder nicht? Hatte ich etwa damit schon ein Tabu gebrochen? Und noch wichtiger: Woher kannte sie meinen Namen? Waren wir uns vorher schon einmal begegnet?

Das Einzige, was mir absolut klar war, waren zwei Dinge. Erstens: Ich wusste nicht, was mir klar war. Zweitens: Ich würde Mike garantiert nichts von der ungezogenen Unbekannten erzählen. Das würde ich einfach nicht über mich bringen. Ich hatte exakt das getan, worum er mich gebeten hatte, es nicht zu tun.

An die Möglichkeit, dass die mysteriöse Sklavin es unter Umständen selbstständig ihrem Meister erzählen könnte, wollte ich erst gar nicht denken. Das würde mein Schweigen Mike gegenüber nur noch schlimmer machen. Aber vielleicht würde er ja Verständnis zeigen?

Nein, ich konnte es ihm nicht erzählen – noch nicht. Ich musste noch eine Weile darüber reflektieren. 

Mein Ärger über meine mangelnde Selbstdisziplin war maßlos. Mir hätte jede Möglichkeit offengestanden, mir andernorts Befriedigung zu verschaffen – doch unter Umständen hätte dort eine andere ungezogene Sklavin mit mir dasselbe Spiel gespielt; vielleicht sogar exakt meine ungezogene Unbekannte- 

Meine? Was für Gedanken hatte ich nur? Sie gehörte nicht mir. Sie war vergeben. Sie hatte einen Meister, der eindeutig wünschte, dass sich niemand an ihr verging. Wieder ein Gedanke, der mich ähnlich quälte wie die Tatsache, dass ich nicht einen Anhaltspunkt hatte, um herauszufinden, wer die mysteriöse Frau war.

Ich würde mir etwas überlegen müssen – doch der Tag war lang und aufregend genug gewesen; ich musste schlafen, wieder einen klaren Kopf gewinnen.

Als ich das Licht in meinem Zimmer anschaltete, erschrak ich.

„Guten Abend, Sir James. Es tut mir sehr leid, dass ich Sie so spät noch belästigen muss, doch Sie haben einige Anfragen und ich würde gern die nächsten Tage für Sie organisieren, Sir James.“

Auf dem Boden kniete Fiona, den Kopf demütig gesenkt. Ihr spielerisch unterwürfiger Ton ließ mich gegen meinen Willen lächeln. „Das macht überhaupt nichts; immerhin bin ich dafür doch hier.“ 

Immer noch sah sie auf den Boden.

„Wie lange kniest du da überhaupt schon?“, fragte ich. Sie antwortete nicht, also versuchte ich es mit einer weiteren Frage: „Und warum kniest du überhaupt?“

Langsam hob sie den Kopf. „Weil ich eine sehr unverschämte Anfrage habe und mich schäme, sie zu stellen.“

Sofort vergaß ich meine Grübeleien über meine Missetat und sah mein persönliches Dienstmädchen aufmerksam an. „Jetzt bin ich aber gespannt.“

Fiona schluckte sichtbar. Dann sagte sie: „Es ist eine Anfrage von mir.“

Ich trat näher und legte meinen Zeigefinger unter ihr Kinn, hob ihren Kopf in den Nacken. „Ich höre.“

„Wenn es nicht zuviel verlangt ist, Sir James-“, hauchte sie, „natürlich verstehe ich es, wenn Ihr Tag bereits anstrengend war und meine Dreistigkeit völlig Fehl am Platze ist- Falls das der Fall sein sollte, schicken Sie mich weg, jetzt- Es steht mir eigentlich nicht zu, überhaupt zu fragen-“

„Frag’, Fiona.“ Meine Stimme klang sanft. Ich fand ihre offenkundige Nervosität einfach zu niedlich. Obwohl ich natürlich mittlerweile denken konnte, was sie wollte, wollte ich es von ihr hören.

Wieder schluckte sie. Dann sagte sie leise: „Bitte benutzen Sie mich, Sir James.“

Ihre wunderbare Formulierung ließ mein Herz sofort schneller schlagen. „Steh’ auf“, sagte ich.

Mit großen Augen erhob sie sich; einige Atemzüge lang war es vollkommen still im Zimmer. Es war klar, dass sie in diesem Moment nicht wusste, ob ich ihrer Aufforderung nachkommen oder sie wegschicken würde. Kurz genoss ich es, sie im Unklaren darüber lassen zu können. Möglich, dass das gemein von mir war – aber wo wäre denn der Spaß daran, sie direkt bekommen zu lassen, was sie wollte?

Schließlich sagte sie: „Es tut mir leid- Ich hätte nicht- Ich weiß nicht, was ich gedacht habe- Bitte, verzeihen Sie, ich gehe sofort.“

Bevor sie einen Schritt machen konnte, griff ich in ihre Haare und zog ihren Kopf nach oben. „Habe ich gesagt, dass du gehen sollst?“

„Nein, Sir James. Verzeihen Sie-“

„Hör’ auf, dich zu entschuldigen.“

„Wie Sie befehlen, Sir James.“ 

Ich sah, dass sie milde lächelte. 

„Und jetzt leg’ dich endlich hin. Auf den Rücken.“

Mit verlegen gesenktem Blick kam sie meinem Befehl nach. Ich stand neben dem Bett und sah sie streng an. „Muss ich wirklich alles explizit sagen, Fiona?“

Sofort verstand sie und begann, sich auszuziehen. Als sie nackt war, sagte ich: „Wenigstens weißt du, dass du dreist bist. Das heißt aber nicht, dass du ohne Strafe davonkommst.“

Deutlich sah ich, wie sich ihre wunderbaren Brüste hoben, als sie tief einatmete. Sie wagte nicht, etwas zu sagen. Ich öffnete meine Hose.

„Zwar werde ich dir deinen Wunsch erfüllen, aber“, ich ließ eine etwas zu lange Pause verstreichen, „ich werde dich benutzen, ohne dich zu berühren.“

Ihre irritierte und gleichermaßen erregte Mimik machte mich nur noch heißer.

„Trotzdem erlaube ich dir, zu kommen. Obwohl: Erlauben ist eigentlich zu viel. Ich befehle es dir. Ich will, dass du es dir selbst machst. Vor mir.“ Ihre Lippen öffneten sich leicht, als ich hinzufügte: „Und dann werde ich auf dir kommen.“

Ohne zu zögern, ließ sie ihre Hand zwischen ihre Beine gleiten und bewegte langsam die Fingerspitzen auf ihrer Klit.

Schnell spürte ich, wie mein Penis in meiner Hand weiter anschwoll. Leise atmete sie aus und ein, die Augen geschlossen, beschleunigte den Rhythmus, in dem sie sich selbst befriedigte. 

Die Lust ergriff von mir Besitz – ich wusste nicht, das wievielte Mal ich heute bereits dieses Stadium erreicht hatte, in dem mein Geist vernebelt und nur noch von einem einzigen Gedanken erfüllt war. Alles floss ineinander, all die fremden, nackten Körper, die ich heute gesehen hatte; Leikos tiefer Blick, der mich so angenehm verfolgte; der Genuss, den ich dabei empfand, andere zu dominieren; Fionas über alle Maßen erregende Unterwürfigkeit; und vor allem die verbotene, mysteriöse Sklavin, die mir bereits nicht mehr aus dem Kopf ging.

Mit brüchiger Stimme sagte ich: „Sieh’ mich an, während du kommst, Fiona.“

Nicht eine Sekunde lang löste sie den Blick von mir, als sie sich schließlich zitternd auf meinem Bett wand und ich kurz darauf mein Sperma auf ihrem Gesicht und ihrem Oberkörper verteilte.
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Die Bibliothek war noch beeindruckender, als sie in Melanies Beschreibung geklungen hatte. Über den bestimmt drei Meter hohen, strahlend weißen Bücherregalen, die bis zum letzten Zentimeter gefüllt waren, thronte der gesamten Länge des Raums nach ein gewölbtes Dachfenster, das zum einen auf völlig organische Weise natürliches Licht spendete und zum anderen einen traumhaften Ausblick auf die vorbeiziehenden Wolken bot. Der Duft der vielen Bücher hing deutlich in der Luft, doch ich konnte immer noch den Geruch von frisch geschnittenem Holz ausmachen – offenbar waren die Arbeiten an diesem Teil des Nea erst vor kurzem abgeschlossen worden.

„Ich liebe es hier“, sagte Fiona verträumt und sank mit dem Hinterkopf auf die Lehne des schweren Ledersessels. „Es erinnert mich an den Lesesaal der Bristol Central Library, bloß zurückhaltender und kleiner.“ 

Wir saßen uns gegenüber vor einem niedrigen Beistelltisch, auf dem wir die Bücher ausgebreitet hatten, mit denen wir uns den Vormittag über beschäftigen wollten. Fiona und ich hatten uns darauf geeinigt, diese Zeit gemeinsam zu verbringen und der Einfachheit halber auf die Formalität der Anreden zu verzichten. Sie hatte diesen Vorschlag geäußert, bevor ich dazu gekommen war – ich war froh darum, denn alles andere wäre mir gezwungen und merkwürdig vorgekommen.

„Hast du in Bristol studiert?“, fragte ich.

Fiona strich sich verlegen durch die Haare. „Nein. Aber einer meiner“, sie zögerte kurz, „Begleiter hat dort gewohnt. Wenn ich konnte, bin ich immer einen Tag länger geblieben und habe gelesen.“

Leise lachte ich. „Begleiter, hm?“, zog ich sie auf.

Ohne mich anzusehen griff sie nach einem Buch und begann zu lesen; ich tat es ihr gleich. So verging eine Stunde, in der wir gemeinsam die Stille genossen, die uns umgab. Außer uns waren bloß zwei andere Gäste in der Bibliothek, die weit entfernt in Büchern blätterten.

Dann sagte Fiona auf einmal: „,Keine Unterwerfung ist so vollkommen wie die, die den Anschein der Freiheit wahrt. Damit lässt sich selbst der Wille gefangen nehmen.‘ Das passt ja.“

Versunken in Steinbecks Of Mice And Men – einem dieser Texte, zu denen ich immer wieder zurückkehren konnte und wollte – murmelte ich bloß: „Emile von Rousseau?“

„In der Tat“, antwortete sie mit überraschtem Tonfall. Ich hob den Kopf und sah sofort ihr wissendes Lächeln. „Lektüre in einem dieser merkwürdigen Seminare, die überhaupt nichts mit dem Hauptfach zu tun hatten und trotzdem Pflichtkurse waren, nicht wahr?“

Lachend nickte ich. „Erwischt!“

„Alles andere hätte ich dir auch nicht geglaubt!“, grinste sie. „Emile war doch ein Junge, oder?“

„Ja – wenn ich mich richtig erinnere, beschreibt das Ganze Rousseaus Vorstellung der idealen Erziehung.“

Gequält verzog Fiona das Gesicht. „Dann passt es wohl doch nicht ganz so gut hierhin wie ich gedacht habe. Dabei klang es eigentlich sehr vielversprechend: Hier steht, die eigentliche Kunst der Erziehung besteht für ihn darin, dass der Wille des Zöglings mit dem des Erziehers übereinstimmt.“

Schmunzelnd sagte ich: „Ziehen wir gerade wirklich Parallelen zwischen einer pädagogischen Abhandlung und SM?“ 

Fiona antwortete kichernd: „Ja, das machen wir. Aber ich finde das gerade sehr spaßig – warum also nicht?“

„In Ordnung. Es ist allerdings wirklich schon eine Weile her, dass ich mich damit beschäftigen musste, also kann es sein, dass ich absoluten Quatsch erzähle.“ Amüsiert dachte ich kurz nach. „Ich glaube, die Übereinstimmung des Willens zwischen Erzieher und Zögling soll dadurch passieren, dass der Zögling glaubt, entscheiden zu können, während es im Hintergrund der Erzieher für ihn macht.“

Fiona überflog schnell einige Zeilen im aufgeschlagenen Buch auf ihrem Schoß. „Nicht übel, der Herr. Das wiederum ist natürlich das exakte Gegenteil von dem Spielchen, das wir hier alle so gern spielen; wirklich versteckt und hintergründig sind die Machtverhältnisse dabei nun wirklich nicht.“

„Man könnte es schon so sehen, immerhin tun wir Doms ja nur das, was ihr Subs eigentlich wollt – habt ihr etwa in Wahrheit uns in der Hand?“

Fiona lachte leise. „Jetzt hast du uns durchschaut, das ist alles ein perfekt geplanter Plot der großen Sub-Vereinigung!“ Wieder sah sie kurz ins Buch. „Auch nicht schlecht ist die Passage darüber, dass Rousseau der Meinung war, Menschen seien nur in kleinen, geschlossenen Gemeinschaften dazu fähig, sich so zu entfalten wie sie eigentlich sind. Lässt sich relativ gut aufs Nea anwenden, finde ich.“ Sie sah sich kurz um. „Schade, dass das 16. Jahrhundert nicht unbedingt bekannt ist für fortschrittliche Sexualvorstellungen – irgendwie gefällt mir der Gedanke.“

„Wir können uns ja darauf einigen, dass Rousseau ein Zeitreisender war, der zufällig einen Blick ins Nea geworfen hat und danach für sein Leben gezeichnet war“, scherzte ich.

Glucksend antwortete Fiona: „Ich glaube, der Gedanke gefällt mir noch besser.“

„Was liest du da eigentlich?“

„Einen wissenschaftlichen Band über die Geschichte von Dominanz und Unterwerfung – ich weiß auch nicht so genau, warum eigentlich.“ Seufzend klappte sie das Buch zu und legte es neben den Stapel vor sich. „Dabei habe ich so viel hier, was noch spannender klingt.“

Ich sah auf die Uhr, die hinter Fiona an der Decke hing. „Ich fürchte, wir müssen langsam aufhören. Ich habe gleich noch-“

„Einen Termin mit Melanie“, unterbrach Fiona mich. „Ich weiß, Sir.“ Sie stand auf und strich ihre Kleidung glatt, dann beugte sie sich vor und nahm sowohl ihren als auch meinen Bücherstapel. „Lassen Sie mich das nur erledigen, Sir, und kümmern Sie sich um unsere Gäste.“

Innerhalb von einer Sekunde hatte sie wieder die Rolle der braven Dienerin eingenommen. Ich fand es einfach bezaubernd, dass sie so einen Spaß daran hatte, diese Position zu leben. Gleichzeitig konnte ich es natürlich gut verstehen, immerhin empfand ich genauso, was meine Dominanz betraf.

Meine Hände auf die breiten Lehnen des Sessels gestützt stand ich auf. Ich beugte mich über den Tisch zu Fiona und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Es war ein sehr schöner Vormittag, mein kluges Dienstmädchen. Wir sollten das wiederholen.“

In ihr Ohr flüsternd fügte ich hinzu: „Aber erst, nachdem ich bald wieder einmal deinen Willen gefangen genommen habe.“

Auf ihre hinreißende Art knickste Fiona. Als sie sich umdrehte, um die Bücher zurückzubringen, ging auch ich.




„Warum wusste ich bloß genau, dass wir uns in nicht allzu ferner Zukunft in so einem Kontext wiedersehen?“

Melanie antwortete nicht, sondern sah nur verschämt zu Boden.

„Findest du es nicht etwas unhöflich, dass du mich einfach mitten in einem Gespräch stehengelassen hast? Ich habe den ganzen Abend nach dir gesucht.“

Ihr Kopf schnellte hoch. „Warum glaube ich dir das nur nicht?“, fragte sie trotzig. Fast war ich mir sicher, bissige Eifersucht in ihrer Stimme wahrgenommen zu haben.

„Na na na“, ermahnte ich sie. „Wie war das?“

Ihre Miene verfinsterte sich. Ohne mich aus den Augen zu lassen, presste sie durch die Zähne: „Warum glaube ich Ihnen das nur nicht, Sir?“

Der Sarkasmus in ihrem Ton war alles andere als dezent. Ich lächelte. In spätestens einer halben Stunde würde sie nicht einmal wagen, daran zu denken, frech zu mir zu sein; da war ich mir sicher. 

In diesem Moment betonte ich die korrekte Anrede nicht, weil es mich erregte, mit „Sir“ angesprochen zu werden – natürlich tat es das in gewisser Weise, doch das war eher auf die Implikaturen der Anrede als die Anrede selbst zurückzuführen: Durch die Wahrung der korrekten Form war eindeutig, wo das gewöhnliche Leben aufhörte und unser sexuelles Spiel begann. Sowohl Melanie als auch ich nahmen klare Rollen ein und ich wollte, dass sie das verstand. Darüber hinaus war es für mich natürlich äußerst unterhaltsam, sie zu Trotzreaktionen zu provozieren, um sie im Anschluss daran dafür bestrafen zu können.

„Hm, vielleicht hast du recht“, sagte ich also. „Wärest du bei mir geblieben, hätte ich mich vermutlich nicht andernorts beschäftigen müssen.“

Ihre Kiefermuskeln traten kurz deutlich hervor, als sie mit den Zähnen knirschte. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob sie sich über ihre eigene Reaktion gestern in der Eingangshalle ärgerte oder unter Umständen wirklich eine merkwürdige Art von Eifersucht empfand. Ehrlich gesagt war es mir in diesem Moment aber auch relativ gleichgültig, denn leiden lassen würde ich sie sowieso.

War sie die geheimnisvolle Sklavin? Es war ein durchaus sinnvoller Gedanke: Sie hätte sich nach ihrem unvermittelten Verschwinden problemlos verkleiden und auf mich warten können; immerhin war ich in Leikos Session einige Zeit beschäftigt gewesen. Allerdings trug sie gerade kein Armband – das war das Erste gewesen, was ich unauffällig überprüft hatte. Gleichzeitig bedeutete dieser Umstand natürlich überhaupt nichts, wie mich der gestrige Abend nur allzu gut gelehrt hatte. 

Die Identität des maskierten Mysteriums würde ich noch lösen, gern auch mit sanfter, aber bestimmter Gewalt. Dafür brauchte ich lediglich etwas mehr Zeit und Anhaltspunkte. Ich vermied es, in diesem Moment daran zu denken, dass ich nicht ansatzweise wusste, woher ich diese Anhaltspunkte oder Zeit für ausgedehnte Recherchen nehmen sollte. Im Verlauf der nächsten Tage hatte ich viele Termine im Nea und gleichzeitig wollte ich mich auch wenigstens meinen sozialen Kontakten widmen – allein, um Mike gegenüber so zu sein wie immer und ihm erst gar keinen Anlass dafür geben zu können, Verdacht zu schöpfen. 

Glücklicherweise bot mir das Nea genügend Ablenkung; meine momentane Zerstreuung Melanie saß gerade halbnackt mit hinter dem Rücken gefesselten Händen vor mir und sah mich aus verheißungsvollen Augen an.

„Weißt du“, sagte ich, während ich langsam vor ihr auf- und abschritt, „als ich für dich den Reifen gewechselt habe, hätte ich nicht gedacht, dass du einmal gefesselt vor mir darauf warten würdest, was ich mit dir anstelle.“

Ich konnte deutlich erkennen, dass sie hart mit sich kämpfen musste, um mir keine kratzbürstige Anmerkung entgegenzuschleudern. Kurz spannte sie sich an, dann atmete sie jedoch tief durch und sah mich weiterhin an.

„Gleichzeitig muss ich zugeben, dass ich auch nicht gedacht hätte, dass du deine Dankbarkeit über meine Hilfe mit einem Blowjob am Straßenrand ausdrückst.“

Immer noch sagte sie nichts. Ich war wirklich überrascht von der Selbstbeherrschung, die sie nach ihrem kleinen Ausrutscher plötzlich an den Tag legen konnte.

„Zum Glück weiß ich schon genau, was ich mit dir vorhabe – Mike war so freundlich, deine Vorlieben mit mir zu teilen.“ Kurz hob ich wertschätzend meine Augenbrauen. „Damit hätte ich ehrlich gesagt nicht gerechnet. Ich war mir eigentlich sicher, dass du auf Vanilla-Sex stehst.“

Keine Reaktion. Irgendwie würde ich sie schon dazu bringen, sich wenigstens für einen Augenblick selbst zu vergessen; ich wollte es.

Also beugte ich mich zu ihr hinunter und flüsterte in ihr Ohr: „Kleines Luder.“

„Tja“, sagte sie endlich. „Und ich hätte nicht damit gerechnet, dass du so leicht herumzukriegen bist.“

Sofort sah ich, dass sie ihre unbedachte Äußerung bereute – ich triumphierte innerlich.

Genüsslich langsam ging ich um sie herum und betrachtete ihren Körper. Ich hatte sie auf einem Hocker in der Mitte des Raums platziert, um sie von allen Seiten ungehindert erreichen zu können. Selbstverständlich nutzte ich diese Tatsache schamlos aus: Ihr war nicht erlaubt, sich zu mir umzudrehen; so konnte ich am besten mit ihrer nervösen Erregung spielen. 

Außer dem Hocker befand sich noch ein Andreaskreuz an der Wand, sowie eine durchaus ansehnliche Auswahl an Sexspielzeugen und einigen anderen Utensilien in dem relativ kleinen Zimmer. Diese minimalistische Einrichtung wirkte allerdings keinesfalls trist; durch einen elegant gemusterten Teppich zu Melanies Füßen und die grau-beigefarbene Farbgebung, die beinahe das gesamte Nea durchzog, strahlte alles einen zwar kühlen, aber intimen Charme aus. Es war genau die Umgebung, in der ich mich ihr ungestört und ohne Ablenkungen widmen konnte.

Nachdem ich wie ein hungriger Hai um Melanie herumgestreift war, kam ich nun näher; ihr leises Atmen und meine gedämpften Schritte waren die einzigen Geräusche in diesem Moment. 

Als ich die Nippelklammern aus meiner Tasche zog, klapperten die Ketten und ich konnte sehen, wie sich mein wehrloses Opfer leicht versteifte. 

„Keine Sorge, meine Jungfrau in Nöten“, sagte ich süffisant, „du bekommst nur, was dir zusteht.“

Von hinten griff ich um sie herum und ließ die Klemmen auf ihren harten Brustwarzen zuschnappen. Zu meiner Überraschung sog Melanie nicht einmal scharf Luft ein, sondern blieb ruhig – meine Vermutung, dass sie mit zunehmender Erregung immer schweigsamer wurde, schien sich zu bewahrheiten.

„Auf die Knie.“

Sie zögerte nicht eine Sekunde lang und ließ sich in einer flüssigen Bewegung vom Hocker auf den Teppich vor ihr sinken.

Mit größter Ruhe trat sich vor sie und betrachtete ihren Körper: Sie war in der Tat ausgesprochen schlank, aber dafür trainiert. Lange, schmale Muskeln zeichneten sich an ihren Schultern ab und unter ihren kleinen, festen Brüsten konnte ich den Ansatz eines Sixpacks erkennen, über dem nun eine silberne Kette glänzte. Sie war eine wirklich schöne Frau.

Nach einigen gedankenverlorenen Sekunden löste ich mich von diesem hübschen Anblick. 

„Ich muss zugeben, dass ich mich auf dich gefreut habe“, begann ich. Ein kleines Lächeln huschte über Melanies Gesicht. „Immerhin muss ich mich ja noch irgendwie für meinen unerwarteten Orgasmus erkenntlich zeigen – aber bis wir dorthin kommen, hast du dir durch deine Widerworte erst eine ausgiebige Strafe verdient.“ 

Das Lächeln schien einfach nicht von ihren Lippen weichen zu wollen. 

„Sieh’ hin“, befahl ich.

Zwar schien sie mir nicht ganz zu trauen, doch sie hob vorsichtig den Kopf. Ich hielt ihr das bauchige Glas entgegen und füllte es zur Hälfte mit Rotwein. Dann stellte ich es vorsichtig auf ihren Kopf.

„Unser Spiel ist ganz einfach: Du bleibst, wo du bist – egal, was passiert. Schaffst du es, nichts zu verschütten, darfst du kommen. Falls allerdings etwas daneben gehen sollte-“ Ich hielt inne und genoss ihren etwas ängstlichen Blick. „Naja, das wirst du dann sehen.“

Behutsam richtete Melanie sich kerzengerade auf.

„Du solltest aufpassen, dich nicht allzu sehr zu versteifen, meine Gute. Das macht es nur schwieriger, die Schläge auszugleichen.“

Wieder biss sie deutlich sichtbar die Zähne zusammen, sah aber davon ab, etwas zu erwidern.

Betont langsam gab ich vor, nach den Instrumenten zu suchen, obwohl ich schon längst geplant hatte, was ich mit Melanie anstellen würde. Sie in angespannter Unruhe zu wissen, war die Hälfte des Vergnügens.

Schließlich kniete ich mich vor sie und flüsterte: „Ich bin gespannt, ob du auch dann noch so schlagfertig bist, wenn du an nichts anderes mehr denken kannst, als endlich kommen zu dürfen.“

Dann, ohne Vorwarnung, griff ich nach der Kette auf ihrem flachen Oberbauch und riss die Klemmen von ihren Nippeln.

Erschrocken schrie sie auf, bewegte sich jedoch keinen Zentimeter. Also umfasste ich ihre Titten und malträtierte mit den Fingern die geschundenen Stellen an ihren Knospen, auf denen ich die Riffelstruktur der Metallclips spüren konnte.

Melanies Atem ging stoßweise, immer wieder ächzte sie leise mit zugekniffenen Augen. Ich beobachtete jede ihrer Regungen, bis ich von ihr abließ und mich wieder vor sie stellte.

Bevor sie die Augen öffnete, ließ ich die vielen Riemen des Martinets demonstrativ neben ihrem Ohr her sausen. Unmittelbar hatte ich wieder ihre Aufmerksamkeit.

Erst deckte ich ihre Titten, dann den Bauch und die Oberschenkel mit sanften Schlägen ein, bis ich den Vorgang zunehmend fester wiederholte. Immer wieder hörte ich über das Klatschen der Lederriemen Melanies durch die Zähne gepresstes Jammern, hörte jedoch erst auf, als ihre gesamte Vorderseite großflächig mit roten Striemen übersät war.

Immer noch hatte sie nicht ihren Kopf bewegt; das Weinglas ragte ebenso makellos gerade nach oben wie ihr Körper – ich musste zu schwereren Geschützen greifen.

Also kniete ich mich wieder vor sie und griff ihr zwischen die Beine. Sie war so erregt, dass sich die Nässe bereits zwischen ihren Oberschenkeln ausgebreitet hatte. Mit Zeige- und Mittelfinger spreizte ich ihre Schamlippen, sodass ich ungehindert ihre Klit erreichen konnte. Dann setzte ich einen Vibrator an.

„Zwei Minuten“, sagte ich. „Du kannst dich entscheiden, ob du tapfer bleiben oder kommen willst und damit riskierst, das Spiel zu verlieren.“ Ich schaltete den Vib an und leises Surren mischte sich mit ihrem Atmen. „Deine Wahl, deine Konsequenzen. Ab jetzt.“

Melanie kämpfte zweifellos gegen den Höhepunkt an, doch natürlich war mir klar, dass sogar ihre Selbstbeherrschung nicht ausreichen würde, um ihn aufzuhalten. Innerhalb von Sekunden begann sie, zu zittern. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als ob sie sich an ihrem verbliebenen Rest Disziplin festhalten wollte, doch es war zwecklos: Explosionsartig erbebte sie und stöhnte beinahe fassungslos ihre Lust heraus.

Zu meiner großen Überraschung spürte ich plötzlich etwas Warmes und Nasses an meinem Unterarm und meinem Handrücken. Als ich nach unten blickte, sah ich, dass in kleinen Stößen durchsichtige Flüssigkeit aus Melanies Pussy spritzte. Beeindruckt und – zugegeben – auch ein wenig stolz auf mich selbst musste ich grinsen: Sie ejakulierte. Ich hatte schon viel von Squirting gelesen und es in Pornos bewundern können, allerdings war mir dieses Phänomen bisher noch nie untergekommen. Ich war froh, dass sie sich in meiner Gegenwart offenbar wohl fühlte und ich sie genug erregt hatte, dass sie sich dermaßen fallenlassen konnte.

Noch bevor sie erschöpft nach vorn gegen meine Schulter sank, hatte ich das Weinglas aufgefangen. Eine wenig Rotwein bildete neben uns auf dem Boden eine tiefrote Pfütze, die nahezu schwarz aussah.

„Und jetzt?“, fragte sie atemlos.

„Jetzt?“, erwiderte ich leicht amüsiert. „Jetzt stehst du auf und stellst dich ans Andreaskreuz.“

Sie hauchte: „Aber-“

„Keine Widerworte“, unterbrach ich sie. „Du kanntest die Optionen.“

„Wie Sie wünschen, Sir.“

Zufrieden sah ich dabei zu, wie sie sich ohne weiteren Protest mit zittrigen Beinen an das Andreaskreuz stellte und die Arme weit über ihren Kopf hob. Ich fesselte sie mit den gepolsterten Ledermanschetten.

„Es ist gemein von mir, dass du immer noch nicht weißt, was eigentlich die genauen Konsequenzen des verlorenen Spielchens sind, nicht wahr?“

Sie nickte zaghaft.

„Aber weißt du was? Ich denke, so klug wie du bist, findest du das schnell selbst heraus.“

Mithilfe desselben Vibrators, dem Melanie in ihre jetzige Situation zu verdanken hatte, brachte ich sie im Verlauf der nächsten halben Stunde so oft zum Kommen, bis sie mich entkräftet anflehte, endlich aufzuhören.




Die erste Woche im Nea verging dermaßen schnell, dass ich mich fragte, wo die Zeit geblieben war – vermutlich kennen Sie dieses Phänomen. Ich war kontinuierlich beschäftigt, während meine Gedanken in stillen Momenten immer wieder zu der verbotenen Sub zurückkehrten. Sehen Sie mir bitte nach, falls ich Ihnen noch einige Male davon erzählen sollte, denn der gesamte Komplex beschäftigte mich eben sehr.

Zugegeben: Er beschäftigte mich dermaßen, dass meine Sorgen noch einmal neu aufflammten, als ich plötzlich bemerkte, dass der Ball zum Wochenabschluss bevorstand. Auf einmal konnte ich über kaum etwas anderes mehr nachdenken als die Möglichkeit, dass die mysteriöse Frau, die meine Neugier und Lust dermaßen heftig geschürt hatte, vielleicht abreisen würde, ohne dass ich mehr über sie hatte erfahren können.

Also verbarg ich mein Gesicht am entsprechenden Abend unter der Maske, die ich auch beim ersten Empfang getragen hatte, und mischte mich unter die Leute. Offenbar waren noch mehr Neugierige angereist, denn die Eingangshalle war noch voller als vor einer Woche.

Was ich mir davon erhoffte, die verbotene Sub zu treffen, war mir selbst nicht klar – doch ich wusste, dass ich sie wiedersehen wollte. Mit erstaunlicher Ausdauer redete ich mir selbst ein, dass ich bloß mit ihr sprechen wollte, damit wir unsere heiße Begegnung als leidenschaftlichen Ausrutscher abtun konnten, doch tief in meinem Inneren war ich mir sicher, dass mich die Lust trieb. Für gewöhnlich war ich nicht dermaßen irrational, doch dieses Mal konnte ich mir einfach nicht helfen – und das, obwohl ich mir der Möglichkeit bewusst war, dass die Fremde unserer Begegnung gegebenenfalls nicht einmal so viel Bedeutung beimaß wie ich.

Trotzdem bewegte ich mich so dezent wie möglich durch die Ansammlung von Menschen und hoffte, nicht angesprochen oder gar in einen Dialog verwickelt zu werden. Allerdings fiel es mir schwer, überhaupt jemanden zwischen all Masken und glänzenden Kleidern auszumachen; mir war, als sei ich an allen Seiten von glitzernden, schwer duftenden Wänden umgeben, die mir kaum Raum ließen, mich frei zu bewegen. So gern ich unter anderen Umständen im beeindruckenden Schauspiel um mich versunken wäre, an diesem Abend war ich gereizt und ruhelos.

Auf einmal sprach mich ein Diener mit der typisch schmalen Augenmaske von der Seite an. „Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir James?“ 

Obwohl sein Gesicht zur Hälfte verborgen war, erkannte ich ihn sofort als denjenigen wieder, der bei meiner Ankunft mein Auto geparkt hatte. Exakt das hatte ich befürchtet: Ein ungewolltes Gespräch und investigative Fragen.

So höflich wie möglich lächelte ich und winkte ab. „Vielen Dank, aber das ist wirklich nicht nötig.“ Obwohl ich mich genau an seinen Namen erinnern konnte, schob ich noch hinterher, um das Gespräch so schnell wie möglich umzulenken und hoffentlich aufzulösen: „Daniel, richtig?“

Er nickte, doch er ließ einfach nicht locker. „Sie sehen aus, als würden Sie etwas oder jemanden suchen, Sir.“

„Nein, nein, Daniel, aber danke für deine Aufmerksamkeit.“

„Wie Sie wünschen, Sir“, antwortete er. Ich war bereits erleichtert, da er sich umdrehen wollte, doch dann wandte er sich noch einmal in meine Richtung. „Ach ja, Fiona hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass Sie morgen mit Mistress Linnea, Mistress Leiko und Sir Mike essen; die Anfrage kam wohl erst vor einigen Minuten.“

„Vielen Dank“, antwortete ich abwesend.

„Vermutlich hätte Fiona Ihnen den Termin aber sowieso in Kürze mitgeteilt“, fügte Daniel hinzu. Dann sagte er endlich: „Wie dem auch sei, Sir James: Ich wünsche ihnen noch einen schönen Abend.“

„Danke“, nuschelte ich, ohne sonderlich auf ihn zu achten. Wenigstens war mir ein langer Dialog mit ihm erspart geblieben. 

Ich suchte noch etwa eine Stunde nach der Unbekannten, doch schließlich gab ich auf und ging demotiviert die Treppe in den zweiten Stock hinauf. Oben angekommen lehnte ich mich an die hölzernen Handläufe und sah noch einmal auf die lachenden Köpfe hinab. Natürlich hoffte ich, ihren weißblonden Schopf zu sehen, aber das war mir nicht vergönnt. Entweder war sie nicht anwesend und vielleicht schon abgereist oder sie trug ihre Perücke einfach nicht. In beiden Fällen war ich chancenlos, sie noch einmal zu sehen.

An diesem Abend blieb mir mein Glück verwehrt.




„Mir ist das absolut egal.“ Gleichgültig nippte Leiko an ihrem Wasser. „Du bist zu höflich.“

„Hattest du wirklich das Gefühl, dass ich in der Session mit deinen Sklaven unbedingt rücksichtsvoll war, Leiko?“

Sie lächelte ihr unergründliches Lächeln. „Du solltest versuchen, weniger nachzudenken und dir einfach zu holen, was du willst – das ist alles, was ich sage.“

„Da ist natürlich etwas dran“, musste ich zugeben. „Aber was ist denn, wenn ich mir hole, was ich will, indem ich meine Sub zum Orgasmus bringe?“

„Das finde ich sehr löblich!“, warf Linnea lachend ein.

Mike tat empört: „Aha! Sehr gut zu wissen! Demnächst also weniger Höhepunkte für dich!“

Ertappt sah er sich um, ob niemand außer uns seine Äußerung mitbekommen hatte, doch alle um uns herum waren ebenfalls in angeregte Gespräche vertieft. So dezent wie möglich drückte er Linneas Hand, die auf der Tischplatte lag.

„Wenn es das ist, was du willst, James, dann ist das natürlich gut. Für mich ist der Orgasmus nur eine andere Möglichkeit der Erniedrigung des Sklaven. Kompletter Selbstverlust, den ich herbeigeführt habe. Dass er dabei Lust empfindet, ist praktisch, mehr nicht. Ich will, dass er in jedem Moment weiß, dass er ohne mich absolut machtlos ist.“ Leiko formte eine Null mit den Fingern. „Ein Nichts, das nicht einmal für seine eigene Befriedigung sorgen kann.“

Ich ließ mich in meinem Stuhl zurücksinken, da die Hausdiener unser Essen brachten. Es gab einen üppigen Salat mit gerösteten Kichererbsen und frisch gebackenes Brot, dessen Duft mir schon in die Nase gestiegen war, bevor es auf dem Tisch gestanden hatte.

Das gemeinsame Abendessen mit Linnea, Leiko und Mike hatte sich zu einem interessanten Gespräch über Dominanz und Unterwerfung entwickelt, in dem ich wieder einmal erkannt hatte, dass wir vielleicht alle gewisse Vorlieben teilten, unsere Gründe dafür jedoch nicht unterschiedlicher hätten sein können.

Mich überraschte immer noch, dass die sonst so wortkarge Leiko erstaunlich ausführlich und differenziert über dieses Thema redete. Dass ich so einen guten Vorwand hatte, die ebenmäßige Haut ihres hübschen Gesichts zu studieren, war natürlich eine durchaus angenehme Nebenerscheinung. Außerdem erlaubte mir der angeregte Dialog, über etwas Anderes nachzudenken als darüber, dass Mike mich vermutlich im hohen Bogen aus meinem Zimmerfenster werfen würde, falls er herausfinden sollte, was ich mit einer vergebenen Sklavin angestellt hatte – und zu grübeln, wer sie wohl sein mochte.

„Gibt dir das denn irgendetwas?“, fragte Linnea.

„Ja“, antwortete Leiko ohne eine Sekunde zu zögern, dann grinste sie.

„Aber Befriedigung steht bei dir doch erst einmal hinten an oder verstehe ich da etwas falsch?“, wollte Mike nun wissen.

„Meine Befriedigung hole ich mir, wenn Befriedigung brauche – das habe ich ja gerade auch James geraten“, sagte Leiko und zwinkerte mir schelmisch zu. „Der Sklave kann nur dann kommen, wenn mir danach ist. Natürlich richtet sich das manchmal auch nach Spielregeln, aber wir wissen ja alle, dass diese Spielregeln oft einen Haken habe.“

Kurz widmeten wir uns unserem Essen, dann fuhr Leiko fort. „Um auf Linneas Frage zurückzukommen: Ja, mir gibt das etwas. Ich bin wohl äußerst dominant veranlagt, denn meistens reicht mir die Tatsache, dass ich dominiere; für den Rest kann ich selbst sorgen. Offensichtlich bin ich sehr gern selbstständig.“

Diese Anmerkung erntete leises Lachen von allen Zuhörern.

„Aber es ist mehr als nur die sexuelle Komponente, die mich daran reizt. Aus irgendeinem Grund habe ich dass Gefühl, damit etwas Sinnvolles zu tun; meine Zeit produktiv zu nutzen. Es klingt vielleicht bescheuert, aber mir gibt das auch etwas auf einer metaphysischen, kreativen Ebene.“

Sofort verfärbten sich ihre blassen Wangen rot und sie schlug die Augen nieder. Ich glaube, in diesem Moment muss ich ihr noch mehr verfallen sein als sowieso schon. Nachdem ich Leiko als dermaßen taff kennengelernt hatte, wäre mir niemals in den Sinn gekommen, dass sie überhaupt verlegen sein könnte.

Gleichzeitig kam ich mir dumm dabei vor, überhaupt so zu denken. Bloß, weil ich selbst dominant veranlagt war, hieß das doch auch nicht, dass ich nur in diesem einen Modus durch mein Leben ging; und natürlich war es bei Leiko genauso.

„Das klingt überhaupt nicht bescheuert, ganz im Gegenteil“, sagte Linnea mit einem Lächeln auf den Lippen und tätschelte den Unterarm der Asiatin. „Glaub’ mir, ich weiß genau, was du meinst. Es ist sehr gut, dass du so empfindest; das alles hier sollte immer mehr sein als bloßes Pflichtgefühl. In gewisser Weise ist es eben ein Lebensstil – das klingt allerdings irgendwie bescheuert, finde ich!“

„Ja, das klingt wirklich mehr als merkwürdig“, antwortete Mike ausgelassen. „Als ob wir überhaupt nichts anderes machen.“

„Machen wir denn etwas anderes?“, fragte ich nun und grinste. Wieder mussten wir alle lachen.

„Hier zumindest nicht“, sagte Linnea. „Aber das ist ja genau der Punkt.“

„Womit wir direkt wieder bei der Auslebung unseres ,Lebensstils‘ angekommen sind.“ Leiko, deren Hautfarbe immer noch leicht rosig war, zeichnete mit ihren Fingerspitzen Anführungszeichen in die Luft. „Ich hätte dich gern bei meiner nächsten Session dabei, James.“

Dann setzte sie mit einem Zwinkern nach: „Aber nur, wenn dir meine Frage nicht zu unhöflich ist.“




Natürlich haben Sie recht und ich habe Leikos Angebot nicht ausgeschlagen – ich war einfach zu neugierig darauf, wen und was ich noch kennenlernen würde; außerdem freute ich mich über die Möglichkeit, die asiatische Domina bei der Arbeit zu begleiten. Allerdings will ich Ihnen erst später von dieser durchaus spannenden Session erzählen, denn der Tag nach dem gemeinsamen Essen mit Linnea, Leiko und Mike nahm noch einige Wendungen, die ich wirklich nicht erwartet hätte.

Nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten und ich mich gerade fragte, was ich bis zum Abend tun wollte, rief Mike mich wieder zu sich. Neben ihm und Linnea stand ein ähnlich großer und kräftiger Kerl wie er, den ich innerhalb eines Augenblicks ebenfalls als Meister identifizierte. Er hatte diese Ausstrahlung von natürlicher Dominanz. Sein glattrasierter Kopf verlieh seinem relativ kantigen Gesicht mit den aufmerksamen Augen merkwürdigerweise eine gewisse Sanftheit.

„James, darf ich dich mit Samuel bekannt machen?“, stellte Mike ihn vor.

Samuel hielt mir die Hand hin und sagte: „Einfach Sam tut’s auch.“ Ich erwiderte seinen kräftigen Händedruck.

„Sam hat mich gerade gefragt, ob wir ihm bei einer spontanen Session mit Lynn helfen würden.“ Mike klang eindeutig erfreut. Kurz fragte ich mich, welche Art von Beziehung Mike und Linnea eigentlich führten, wenn er dermaßen sorglos auf ein solches Angebot eingehen konnte. Prinzipiell ging es mich natürlich nichts an, doch ich nahm mir vor, ihn unter vier Augen zu fragen, wenn sich die Möglichkeit bot. „Lynn ist übrigens seine Sub und Lebenspartnerin“, schob er nun hinterher.

„Das habe ich mir fast gedacht“, sagte ich mit einem zwinkernden Auge in seine Richtung. Zu Sam gewandt antwortete ich dann: „Sehr gern. Ich hatte mich sowieso schon gefragt, wann sich die Möglichkeit zu einer Session mit ein paar anderen Dominanten inklusive Captain Obvious hier bietet.“ Ich deutete auf Mike, der amüsiert die Hände in seinen Hosentaschen vergrub.

„Das freut mich“, sagte Sam mit einem leicht schrägen Lächeln. „Es ist nichts allzu Außergewöhnliches; eher eine Lektion für Lynn. Ich erzähle euch unterwegs, was mir vorschwebt.“

Lynn und Sam hatten ein Zimmer im obersten Stockwerk und ich muss zugeben, dass ich diese Tatsache schon nach der zweiten scheinbar endlosen Wendeltreppe verfluchte. Während ich aufgrund dessen froh war, nicht reden zu müssen, erläuterte Sam sein Vorhaben.

„Um es ganz kurz zu machen: Lynn war ungezogen – das ist sie immer, wenn sie sich auf ihre Weise darüber beschweren will, dass ich ihrer Meinung nach gemein zu ihr gewesen bin. Natürlich zieht das wiederum nach sich, dass ich noch gemeiner zu ihr bin. Ein Teufelskreis, nicht wahr?“ Er lachte herzlich. „Jedenfalls tut Lynn, wenn sie mich ärgern will, grundsätzlich so, als hätte sie eine Aversion gegen Oralsex; vor allem Schlucken. Natürlich hat sie das nicht, ganz im Gegenteil sogar, aber sie wird eben gern, nun ja“, er strich sich über seinen blank rasierten Kopf, „überzeugt. Und weil ich heute besonders überzeugend sein will, habe ich euch beide und ein paar Andere eingeladen, damit Lynn auch wirklich auf ihre Kosten kommt.“ Das folgende Grinsen zeigte eine interessante Mischung aus Vorfreude und Gehässigkeit. 

Endlich oben angekommen folgten wir ihm durch eine schwere Holztür, die er hinter uns schloss. Der Raum war etwas größer als mein bereits großzügig geschnittenes Zimmer und ähnlich eingerichtet.

Eines fiel mir sofort ins Auge: Etwa 30 Zentimeter waagerecht über dem breiten Doppelbett hing in aufwendiger Bondage eine Frau mit dem Gesicht nach unten; ihre Hände waren hinter ihrem Rücken an ihre Fußgelenke gefesselt. Außer braun-blonden Haaren, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren, konnte ich nicht viel von ihrem Gesicht erkennen, denn ihre Augen waren hinter einer schwarzen Binde verborgen. Es war nicht einmal ersichtlich, ob sie unter dem Seil nackt war, so aufwendig waren die Knoten, die Sam benutzt hatte. Ich war beeindruckt. Die Tatsache, dass Lynn ein rotes Lederarmband trug, beschloss ich, einfach zu ignorieren.

Außer Lynn – eine offensichtliche Schlussfolgerung angesichts ihrer Position und der Tatsache, dass sich außer ihr sonst keine Frau im Raum befand – standen bereits drei andere Männer am Fußende des Bettes und betrachteten die hilflose Sklavin, die keinen Ton von sich gab.

Sofort erkannte ich einen von ihnen als den jungen Kerl, der kurz nach meiner Ankunft im Nea das Treiben der Eingangshalle beobachtet hatte. Er schien sich auch an mich zu erinnern, denn ich war mir sicher, dass ein leises Lächeln über seine Lippen huschte, bevor er mir freundlich zunickte.

Bevor ich es erwidern konnte, trat Sam auf seine Partnerin zu und strich ihr sanft über den Hinterkopf. „Also, meine kleine Kratzbürste, du weißt ja mittlerweile, warum du hier so wehrlos und blind hängst. Was du noch nicht weißt, ist, dass ich mir etwas Schönes für dich ausgedacht habe, damit du weniger trotzig wirst – denn immerhin mache ich hier die Regeln.“

Einige Sekunden sagte Sam nichts, sondern blickte Lynn nur an, die still und eindeutig etwas angespannt darauf wartete, wie es wohl weiterging.

„Dass du nicht allein bist, hast du natürlich schon gehört. Neben mir sind jetzt fünf andere Doms hier – und du wirst, weil du das ja so gern tust, jeden von ihnen mit deinem hübschen, aber vorlauten Mund befriedigen.“

Fassungslos schüttelte Lynn den Kopf.

„Ich bin noch nicht fertig“, setzte Sam nach und Lynn erstarrte sofort wieder. „Allzu einfach will ich es dir nicht machen. Deswegen: Für den ersten hast du vier Minuten Zeit, für den zweiten drei – und so weiter. Den letzten von unseren Freunden hier will ich in 30 Sekunden kommen sehen.“

Wieder, dieses Mal nachdrücklicher, schüttelte Lynn ihren Kopf. Ich war überrascht davon, dass sie bisher nicht einmal widersprochen hatte – gleichzeitig verstand ich sie natürlich, denn in ihrer Position wäre ich vermutlich auch eher vorsichtig gewesen.

„Falls du das aus irgendeinem Grund nicht schaffen solltest, ist wohl selbstverständlich, dass ich dich bestrafen werde.“ Sam senkte nun seine Stimme, sodass er gerade noch hörbar war: „Aber das machen wir dann wieder unter uns aus, meine süße Sub.“

Noch einmal streichelte er ihren Kopf, dann verkündete er: „Also, Gentlemen, bedienen Sie sich.“

Sofort löste sich einer der drei Männer aus der Reihe und zog die Sklavin ein Stück zu sich, während er seine Hosen auf den Boden fallen ließ. Sam stand mit verschränkten Armen neben dem Bett und sah zufrieden dabei zu, wie Lynn nicht den geringsten Widerstand leistete. Vermutlich war er sich sicher, dass seine Regeln für das kleine Spielchen sowieso unschaffbar angesetzt waren und dachte bereits über neue Bestrafungen nach, während seine Sklavin sich größte Mühe gab, ihn zufrieden zu stellen. 

Es war durchaus reizvoll, ausnahmsweise einmal bloß Mittel zum Zweck zu sein und mir keine Sorgen über die Befriedigung der Sub machen zu müssen. Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich befriedige Frauen gern – sehr gern sogar. Doch in ein bereits vorgegebenes Szenario gebracht zu werden, hatte eine äußerst entspannende Komponente.

Nachdem der erste innerhalb von kurzer Zeit sehr enthusiastisch in Lynns Mund gekommen war, war erst der andere Unbekannte, dann Mike an der Reihe, bis schließlich nur noch ich und der junge Dom übrig blieben.

Bisher hatte sich Lynn erstaunlich gut geschlagen und Sams Zeitvorgaben meist deutlich unterboten. Sie schien äußerst gut zu sein – ich war gespannt.

Mit einer Geste forderte ich den jungen Dom dazu auf, dass er sich ruhig Befriedigung verschaffen könnte, doch verhuscht verneinte er, indem er mit dem Kopf schüttelte. Es war offensichtlich, wie nervös er war, also trat ich vor Lynn und ließ meine Latte in ihren leicht geöffneten Mund gleiten.

Überrascht stöhnte ich auf – sie war wirklich großartig. Leichtes, rhythmisches Saugen mischte sich mit geschickten Zungenbewegungen und ich war mir sicher, dass auch unser nervöser Gast angesichts solcher Fertigkeiten keine Probleme haben würde, zum Orgasmus zu kommen.

Dann schloss ich die Augen und überließ meiner Lust die Kontrolle. Sofort verstummten meine Gedanken. Mit sanften Stößen drang ich in Lynns Kehle vor; jeder Stoß wurde von einer leichten Schwingbewegung und einem Knarzen der Seile quittiert. Es war eine Stimulation, wie ich sie noch nie erlebt hatte, und bereits nach wenigen Sekunden spürte ich, wie sich heiße Erregung in mir ballte. Zwar war ich mir sicher, dass ich – mit Mühe, das muss ich gestehen – meinen Höhepunkt noch über die vorgegeben 60 Sekunden hätte hinauszögern können, aber ich sah keinen Zweck darin, zumal mir Lynn in ihrer emsigen Unterwürfigkeit fast leid tat. Also spritzte ich ihr befreit in den Mund und wartete, bis sie auch den letzten Tropfen geschluckt hatte.

Nachdem ich mich an die Wand gestellt hatte, trat zögerlich der junge Kerl vor Lynn. Mit leicht zittrigen Fingern öffnete er seine Hose und führte seinen halbschlaffen Schwanz vor den Mund der Sub, die sogleich kräftig zu saugen begann. Überrascht ächzte der junge Mann auf und legte den Kopf in den Nacken – ihm gefielen Lynns Zuwendungen also auch.

„Noch 15 Sekunden!“, ermahnte Sam auf einmal von der Bettseite. 

Der junge Dominus atmete heftig und ich war mir sicher, dass er gleich kommen würde.

„Noch zehn.“

Sein Atmen wurde immer schwerer und er versteifte sich.

„Noch fünf!“

Kräftig griff er in Lynns Haare und gab seine bisherige Rücksicht auf.

„Vier!“

Mit harten Stößen nahm er Lynns Mund heftiger, als es die anderen Männer getan hatten. Nachdem ich mich zwischenzeitlich kurz gefragt hatte, ob er für dieses Setting wirklich geeignet war, wusste ich nun, warum Sam ihn eingeladen hatte.

„Drei!“

Lynns Gurgeln vermischte sich mit unanständig feuchten Geräuschen aus ihrer Kehle, doch sie öffnete sich unablässig; wollte scheinbar unter allen Umständen die Aufgabe ihres Meisters erfüllen.

„Zwei!“

Mittlerweile stand der gesamte Körper des jungen Doms unter Spannung und er stöhnte heftig und kurzatmig.

„Eins!“

Auf den Zehenspitzen rammte er seine Latte noch einmal bis zum Anschlag in die wehrlose Frau vor ihm, hielt dabei ihren Kopf zwischen seinen Händen.

„Null!“

Doch nichts passierte. Deutlich unbefriedigt ließ er sich wieder auf seine Füße sinken und zog seinen stramm aufgerichteten Schwanz aus Lynns Mund. Fast gierig versuchte sie vergeblich, ihm mit der Zunge hinterher zu kommen.

„Schade, schade, meine Liebe“, sagte Sam gehässig. Einladend deutete er auf sie und sah den jungen Dom an: „Tu dir keinen Zwang an. Nur, weil Lynn versagt hat, heißt dass nicht, dass du unbefriedigt bleiben musst!“

Doch der junge Dom winkte nur ab.

Lachend legte Sam seinen Arm um seine Schulter. „Wegen unserem Freund Peter hier werden Lynn und ich noch ein paar schöne Stunden miteinander haben. Nicht wahr, mein Schatz?“

„Sehr witzig“, seufzte Lynn resignierend.

„Wie gesagt: Sie ist frech, meine liebe Lynn.“ Immer noch hielt er den jungen Dominanten – Peter, wie ich nun wusste – im Arm, der verlegen seinen Blick auf den Boden fixiert hatte. „Ich danke dir, Peter, ernsthaft. Ich weiß, dass es hart ist, bei Lynns Können nicht sofort zu kommen, aber Respekt an dich!“

Dann öffnete Sam die Tür nach draußen. „Vielen Dank, Gentlemen. Nicht, dass ich euch hinauswerfen will, aber ich würde mich natürlich freuen, jetzt Zeit allein mit meiner werten Sub zu verbringen. Ihr versteht.“

Beim Hinausgehen klopfte er uns allen freundschaftlich auf die Schultern, dann verschloss er die Tür hinter sich.

„Wir sehen uns, James!“, verabschiedete sich Mike, bevor er entspannt die Treppe hinunterging.

Vor mir schlurfte Peter mit hochgezogenen Schultern entlang. Ich war mir sicher, dass er nicht hatte kommen können und war deswegen wirklich erleichtert, dass Sam ihm gerade entweder weitere Peinlichkeit erspart oder wirklich geglaubt hatte, dass er immens willensstark war.

Ein wenig tat er mir in diesem Moment leid, also tippte ich ihn vorsichtig an, woraufhin er zusammenzuckte.

„Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte ich, „aber kann es sein, dass wir uns schon einmal gesehen haben?“ Natürlich wusste ich genau, dass er so verloren in der Eingangshalle gestanden hatte, nachdem ich angekommen war, doch ich wollte ihn auf andere Gedanken bringen.

Verhalten lächelte er, dann hielt er mir seine Hand hin. „Peter.“

„Ich weiß – Sam hat dich ja vorgestellt. Aber freut mich, dich kennenzulernen. Mein Name ist James.“ Kräftig schüttelte ich seine Hand. 

„Ich weiß“, war seine Antwort, die mich durchaus überraschte. Langsam hellte seine Miene auf.

„Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mich hier jeder kennt, ich aber kaum jemanden“, lachte ich.

„Danach haben wir uns noch einmal bei Leikos Session gesehen.“

Sofort fühlte ich mich schlecht, weil ich mich daran nicht im Geringsten erinnern konnte. Doch so erwartungsvoll, wie Peter mich ansah, brachte ich es einfach nicht über mich, ihm das auch zu gestehen. Also entschied ich mich für einen Schuss ins Dunkle: „Du warst im Publikum derjenige, den ich gefragt habe, beim wievielten Orgasmus die Sub ist.“ Mit größter Mühe hob ich die Betonung des letzten Worts nicht an, um es nicht wie eine Frage klingen zu lassen, obwohl es exakt das war.

Zu meiner tiefen Erleichterung nickte Peter. „Genau. Sehr schöne Session übrigens.“

„Finde ich auch. Leiko weiß wirklich, was sie macht.“

„Das weiß sie ohne Frage“, sagte Peter etwas zögerlich, „aber eigentlich meinte ich dich.“

Sätze wie dieser sorgen bei mir grundsätzlich dafür, dass ich nicht weiß, ob ich mich geschmeichelt oder unangenehm berührt fühlen soll – ich stehe einfach nicht gern im Zentrum der Aufmerksamkeit. Aber das wissen Sie ja bereits.

„Danke“, war also meine knappe, etwas verlegene Antwort, die Peter sofort dazu motivierte, weiter zu schwärmen.

„Am meisten beeindruckt mich, dass immer höflich bleibst; egal, wie hart du bist.“

„Noch einmal danke. Aber hart ist ein starkes Wort“, versuchte ich, zu scherzen, um das Thema zu wechseln.

„Weich geht aber auch anders“, antwortete Peter und sah ähnlich verschämt zu Boden wie gerade im Zimmer.

Sofort witterte ich meine Chance, das Gespräch in eine andere Bahn zu lenken. „Bist du allein hier, Peter?“

Er nickte bloß.

„Ich auch“, sagte ich.

Überrascht sah er mich an. „Ernsthaft? Ich hätte meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass du mit mindestens einer Sub hier bist!“

Obwohl ich nicht wollte, musste ich lachen. „Direkt mit mehreren? Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber ich glaube, du idealisierst mich etwas, mein Guter.“

Wieder blickte er ertappt zu Boden.

„Mike hat mich eingeladen, um zu helfen. Offensichtlich bin ich in so etwas wie einer professionellen Funktion hier.“ Ich zog meine Stirn kraus. „Das klingt furchtbar.“

Endlich lachte auch Peter herzlich. „Ja, das klingt wirklich furchtbar.“ Kurz zögerte er, dann fuhr er mit etwas gesenkter Stimme fort: „Darf ich dir etwas verraten, James?“

„Natürlich.“

„Ich bin hier, weil ich lernen will, dominanter zu sein. Also, ich bin dominant, daran habe ich keinen Zweifel. Beim Sex habe ich wirklich gern die Oberhand – aber mir fällt es schwer, loszulassen.“ Jetzt musste er sich offensichtlich überwinden, weiterzureden. „Mir war das überhaupt nicht klar, bis meine Ex – meine sehr unterwürfige Ex, das sollte ich wohl dazu sagen – aus heiterem Himmel mit mir Schluss gemacht hat. Sie sagte, dass sie zwar versucht hat, darüber hinwegzusehen, ihr aber jemand fehle, der sich einfach nimmt, was er will.“ 

Fast erwartungsvoll sah er mich an.

„Klingt, als wärest du zu höflich“, antwortete ich.

„Sieht so aus.“ Schwer schluckte er. „Irgendwie kann ich mich nicht ganz von der Angst lösen, der Frau weh zu tun und doch etwas zu machen, das sie nicht will.“

Seine Misere war mir selbst nicht fremd; ich hatte einige Zeit gebraucht, um zu akzeptieren, dass sexuelle Dominanz nichts mit Frauenverachtung zu tun hatte. Sich von der merkwürdigen Idee zu lösen, nicht mit seiner respektvollen Persönlichkeit brechen zu müssen, wenn man dominierte, war alles andere als einfach.

„Ich weiß genau, was du meinst.“ Wieder schien meine Antwort ihn zutiefst zu überraschen. „Die Angst davor, sich selbst zu vergessen, wenn man die Kontrolle über jemanden hat und gleichzeitig die Selbstbeherrschung fallen lässt, ist wahrscheinlich die beste Voraussetzung dafür, überhaupt SM zu praktizieren – gleichzeitig kann sie sehr hinderlich sein.“

„Genau!“, stimmte er mir enthusiastisch zu.

„Ganz davon lösen können wirst du dich nie und das ist auch gut so, immerhin ist dir deine Sub in manchen Momenten völlig ausgeliefert. Devote sind sowieso wesentlich mutiger als wir Dominanten, denke ich. Aber weißt du, was mir sehr geholfen hat?“

Er schüttelte den Kopf.

„Der Gedanke daran, dass Subs genau das wollen, was sie glauben, nicht zu wollen. Die Kunst ist lediglich, herauszufinden, wie du sie dazu bringst – und das ist gleichzeitig das, was am meisten Spaß macht. Das Alles als ein Spiel zu sehen, das sich konstant verändert, in dem du aber den Großteil der Regeln bestimmst, hilft gegen aufsteigende Nervosität.“

Kurz nickte er nur gedankenverloren. „Das klingt eigentlich sehr einleuchtend. Aber das auch umzusetzen scheint schwieriger zu sein, als es klingt.“

„Learning by doing“, erwiderte ich. „Mehr kannst du nicht machen. Für die Subs sind es immerhin auch jedes Mal wieder neue Erfahrungen – selbst wenn es nur winzige Details sind, die sich von der letzten Session unterscheiden. Aber das macht doch den Reiz aus, oder?“

Während er nickte, wirkte er in der Tat, als hätte ich gerade etwas sehr Erhellendes gesagt. Ich fand es zwar merkwürdig, mich plötzlich als eine Art Mentor zu sehen, doch wenn es Peter half, hatte ich kein Problem damit. Anfangs wäre ich auch sehr froh darum gewesen, mit jemandem über dieses komplexe Thema reden zu können.

„Ich habe eine Idee“, sagte ich also. „Was ist, wenn wir im Laufe deiner Zeit hier immer wieder ein paar Sessions zusammen abhalten? Ich will kein Prüfer oder so etwas für dich sein, aber vielleicht hilft dir Begleitung ja bei dem, was du erreichen willst. Nur wenn du möchtest, das versteht sich von selbst!“

Einen Augenblick lang befürchtete ich, er könne sich einfach umdrehen und gehen, weil ihn mein Angebot beleidigt hatte, doch dann leuchteten seine Augen auf. „Sehr gern, James! Aber nur, wenn es dir keine Umstände bereitet.“

„Wenn das der Fall wäre, würde ich nicht fragen.“

Wir setzten uns wieder in Bewegung und gingen nebeneinander die breite Treppe hinunter. 

Nach einigen Schritten fragte Peter verschwörerisch: „Darf ich dir etwas noch verraten, James? Gerade da im Raum, mit Sam und Lynn und euch allen – da konnte ich nicht kommen.“

Ich beschloss, ihm ein gutes Gefühl zu geben und antwortete: „Darf ich dir auch etwas verraten? Leiko meint, ich sei zu höflich.“




Es war schon spät, als ich schließlich auf mein Zimmer zurückkehrte. Kurz war ich überrascht und enttäuscht, dass ich Fiona nirgendwo finden konnte, denn ich hatte mit dem Gedanken gespielt, mich noch mit ihr zu vergnügen, bevor ich schlafen ging. Allerdings spürte ich in dem Moment, in dem ich mich aufs Bett setzte, dass mir diese Tatsache eigentlich gelegen kam, denn der Tag hatte mich erstaunlich erschöpft; bis zu diesem Augenblick war mir das überhaupt nicht aufgefallen. 

Ich war mir sicher, dass Fiona einer Verpflichtung nachkam – zu erwarten, dass sie rund um die Uhr ausschließlich für mein Vergnügen bereitstand, wäre angesichts der aufwendigen Inszenierungen und Aufgaben im Nea auch wirklich unrealistisch gewesen. 

Während die Ereignisse der letzten Woche in immer unzusammenhängenderen Fetzen vor meinem inneren Auge vorbeizogen, schlief ich ein.

Als ich plötzlich hochschreckte, wusste ich erst nicht, was mich geweckt hatte; ich ahnte nur, dass mein Schlaf sehr tief gewesen sein musste.

Das milde Licht einer flackernden Kerze in der Ecke des Raums war die einzige Lichtquelle, die die Figur beleuchtete, die neben mir auf der Bettkante saß. Sofort erkannte ich die weinrote, mit goldenen Schnörkeln verzierte Maske und die auffällige, weißblonde Haarfarbe: Es war meine verbotene Sklavin.

„Guten Abend, James“, begrüßte sie mich mit ihrer verführerischen Stimme.

„Sehr dramatischer Auftritt, meine freche Unbekannte“, antwortete ich. Mein Schwanz richtete sich bereits unter dem Bettlaken auf und ich spürte, wie sich meine Selbstbeherrschung in Wohlgefallen auflöste. Sie war also doch noch nicht abgereist!

„Meinst du etwa, diese Maske trage ich, weil ich es zurückhaltend mag?“, fragte sie nur leise, dann beugte sie sich vor und küsste mich ungestüm.

Obwohl ich wusste, dass alles besser gewesen wäre, als auf sie einzugehen – sie hinauswerfen, endlich mit Mike über alles reden, einfach nein sagen –, konnte ich einfach nicht anders, als auf ihr Zungenspiel einzugehen.

Dann flüsterte sie: „Hol’ dir, was du willst.“

Damit war es um meine Disziplin geschehen. Ohne mich von ihren Lippen zu lösen stand ich auf und zog meine Boxershorts hinunter, um sie anschließend auf die Knie zu zwingen.

Noch bevor ich in sie eindrang, stöhnte sie bereits wohlig auf. Sie streckte die Arme nach vorn und gab sich mir hin. Ich umfasste ihre runden Hüften und rammte mich heftig in ihre Pussy, die meinen stahlharten Schwanz bereitwillig aufnahm.

Wieder und wieder zog ich meine heiße Unbekannte hart an mich heran und stieß gleichzeitig in sie. Ich wusste nicht, was an ihr es war, aber sie brachte mich dazu, einfach nicht mehr nachdenken zu können. Obwohl mir klar war, dass ich etwas Verbotenes tat, kam mir nicht einmal in den Sinn, damit aufzuhören. Ihre bloße Anwesenheit überwältigte jede Rationalität in mir.

Gierig griff ich in ihre Haare und riss ihren Kopf in den Nacken. Mit der anderen Hand zog ich meinen Penis aus ihr und befeuchtete ihn mit ihrer duftenden Nässe, dann setzte ich meine Eichel an ihrem Anus an; sie ächzte leise. Wenn sie wollte, dass ich mir holte, wonach es mir verlangte, konnte sie es haben.

In einer langsamen, unerbittlichen Bewegung ließ ich meinen Schwanz in ihren Arsch gleiten. Ihr tiefes Stöhnen bestärkte mich.

Fest presste ich ihren Kopf wieder nach unten und ihr Gesicht in die Matratze; zwang sie dazu, mir ihren wunderbaren Po noch weiter entgegen zu heben. Sofort verstand sie und schob sich mir entgegen; forderte mich wortlos dazu auf, sie zu benutzen.

Schließlich ließ ich ihren Kopf los und krallte mich gierig in das zarte Fleisch; drückte ihre Hinterbacken auseinander, um sie noch tiefer nehmen zu können. Als ich in ihre enge Rosette spritzte, vergruben sich meine Finger roh in ihrer Haut.

Nachdem ich gekommen war, ließ ich meinen Penis einige Augenblicke in ihr verharren, um zu Atem zu kommen. Nur langsam gelangte ich wieder zu klarem Bewusstsein.

Bevor ich etwas sagen konnte, ließ sie mein fast erschlafftes Glied aus sich gleiten, stand auf und stieg in dasselbe semi-transparente Negligé, das sie bei unserer ersten Begegnung getragen hatte.

Kokett küsste sie mich auf die Wange und hauchte: „Bis zum nächsten Mal, mein verbotener Liebhaber.“

Leichtfüßig eilte sie zur Tür und wollte gerade herausschlüpfen, als ich – noch immer atemlos – fragte: „Wer bist du?“

Kurz dachte sie nach, dann konnte ich ein verruchtes Lächeln auf ihren Lippen erkennen. „Nenn’ mich einfach kleines Luder.“ Dann schloss sie die Tür hinter sich.

Verausgabt und aufgekratzt gleichermaßen ließ ich mich auf mein Bett fallen. Ich hatte alles mit ihr machen können, was ich wollte. Warum hatte ich ihr nicht einfach die Maske abgenommen?
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Wer war nur die heiße Unbekannte, die diese irrationale Leidenschaft in mir auslöste und es kontinuierlich schaffte, dass ich mich trotz besseren Wissens selbst vergaß? Ich hatte schon so viele Frauen getroffen, seitdem ich im Nea angekommen war, dass ich nicht den geringsten Anhaltspunkt hatte. 

War es Fiona? Angesichts der Tatsache, dass sie nicht da gewesen war, als ich mich schlafen gelegt hatte, gab es abwegigere Theorien. Aber warum sollte sie sich als vergebene Sklavin ausgeben, wenn sie doch sowieso alles von mir haben konnte?

Oder war es Leiko, die unerkannt ihre unterwürfige Art ausleben wollte? Nein, das war noch absurder als die Idee, dass es sich um Fiona handeln könnte und eindeutig ein Fantasie-Gespinst – ein reizvolles zwar, aber absolut unrealistisch. Leiko war durch und durch dominant, daran bestand kein Zweifel.

Plötzlich erinnerte ich mich daran, dass ich Melanie „kleines Luder“ genannt hatte. Sofort verkrampfte sich mein Magen – die maskierte Frau hatte exakt dasselbe gesagt! War es lediglich ein extrem unwahrscheinlicher Zufall oder ein subtiler Hinweis gewesen? Doch auch in diesem Fall hätte das rote Armband keinen Sinn ergeben, immerhin war Melanie eindeutig ohne Begleitung hier. Oder hatte sie mich etwa angelogen?

Aus all den haltlosen Gedanken konnte ich einfach kein schlüssiges Bild zusammensetzen. In meiner Verzweiflung dachte ich sogar über die Möglichkeit nach, dass es sich bei meinem nächtlichen Gast um Linnea oder absolut unwahrscheinlicherweise sogar Juna handeln könnte. Allein bei der bloßen Idee wurde mir übel; der Gedanke an Mikes Reaktion – sollte er herausfinden, was ich getan hatte – trieb mich schon ohne weitere Zuspitzung meiner Situation in den Wahnsinn. Gleichzeitig wusste ich natürlich nicht, wie offen die Beziehung zwischen den beiden wirklich war, doch eine miesere Grundvoraussetzung für ein freundschaftliches Gespräch gab es wohl kaum.

Trotzdem ich konnte einfach nicht aufhören, über die Identität der Maskierten nachzudenken. Natürlich konnte es sich auch einfach um eine vollkommen andere Frau handeln, die mir nur kurz begegnet war; vielleicht hatte ich sie auch gar nicht bemerkt, sie aber mich. Vielleicht-

Unwillig fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare. All das Grübeln brachte in diesem Moment überhaupt nichts – was war es nur, was mich so obsessiv werden ließ?

Ich musste darauf hoffen, dass mich mein kleines Luder noch einmal besuchen kam und dann so viel wie möglich über sie erfahren; sie dazu bringen, mir mehr über sich zu verraten – und hoffen, dass sie niemandem von unserem verbotenen Spiel erzählen würde. Beim nächsten Mal würde ich nicht die Chance versäumen, ihr die Maske abzunehmen. Eine andere Option fiel mir nicht ein.




„So wie du aussiehst, kannst du was Gutes zum Essen vertragen“, begrüßte Juna mich.

Zwar hatte ich nicht vor, mit ihr meinen kleinen, inneren Konflikt zu diskutieren, aber ich war verwundert über ihre messerscharfe Beobachtungsgabe – entweder das oder ich musste dringend an der Kontrolle über meine Mimik arbeiten.

„Auch, wenn das nicht die netteste Begrüßung ist: Du hast absolut recht“, sagte ich, während ich die Tür hinter mir zuzog. Dieses Mal wimmelte es in der Küche vor Menschen in Weiß, die umtriebig zwischen all dem Brodeln und Zischen umher eilten.

„Parker! Hörst du das?“, rief Juna durch die volle Küche.

„Nein, Boss“, kam vom anderen Ende des Raums. „Was denn?“

„Klingt für mich, als ob gleich die Linsen anbrennen. Ist fast mehr ein Gefühl, aber ich bin mir ziemlich sicher.“

„Verdammt!“, hörte ich, gefolgt von schnellen Schritten. „Schon auf dem Weg, Boss!“

„Boss?“, fragte ich Juna, während ich mich auf den Stuhl an der Arbeitsplatte setzte, der der Wand am nächsten war, um niemanden zu stören.

Sie grinste. „Bin ich wohl doch dominant, was? Na so was, da lerne ich auf meine alten Tage noch was Neues über mich!“

Schnell eilte sie zu einer Vielzahl von gefüllten Tellern unter einer Wärmelampe und  stellte einen vor mich. „Als ob ich gewusst hätte, dass du kommst: Erdnussbutter-Nougat-Brownies, nur für dich. Ich glaube, um die als Nachtisch hier zu servieren, sind die zu mächtig – aber du kannst es vertragen. Du solltest nur wissen, dass ich eigentlich nicht backen kann.“

Nussig-süßer Geruch breitete sich unter meiner Nase aus und sofort lief mir das Wasser im Mund zusammen. Das handgroße, braun-karamellfarbene Gebäckstück, das mit Puderzucker bestäubt war, glänzte im strahlenden Licht der Küche.

„Ja, ich bin mir sicher, dass es furchtbar schmeckt“, sagte ich. „Aber was tue ich nicht alles für dich, nicht wahr?“

Ich teilte ein Stück des Brownies mit meiner Gabel ab; der Teig war unfassbar fluffig – überflüssig zu erwähnen, dass es himmlisch schmeckte.

Juna nahm neben mir Platz und servierte mir dazu einen großen Espresso, selbst hatte sie auch eine Tasse in der Hand.

„Und, überlebst du’s?“, fragte sie mich.

„Vermutlich“, murmelte ich mit vollem Mund. „Wenn ich nicht innerhalb der nächsten Minuten mit einem Zuckerschock vom Stuhl kippe.“

Juna lachte. „Das meinte ich zwar nicht, aber von mir aus, wie du willst. So viel Zucker ist da übrigens gar nicht drin – glaube ich. Wie gesagt: Ich kann eigentlich nicht backen. Mich nervt, dass es strenger als kochen ist, dass ich dabei weniger Freiheiten habe, bevor es zur absoluten Katastrophe ausartet. Ich war wohl noch nie gut darin, Regeln zu befolgen.“

„Also hast du wohl recht und bist wirklich dominant“, antwortete ich.

„Sieht ganz danach aus, nicht wahr? Vielleicht sollte ich mal mit Nea reden, ob sie einen hübschen Sklaven für mich hat.“ Sie zwinkerte. „Nein, so lange ich meine Crew durch die Gegend schicken kann, bin ich happy.“ Laut rief sie über die Schulter. „Nicht wahr, Parker?“

„Was, Boss?“, kam sofort die Antwort.

„Sag’ einfach ja!“

„Ja, Boss. Die Linsen sind übrigens in Ordnung!“

„Sehr gut – aber was Anderes hab’ ich von dir auch nicht erwartet.“ Sie wandte sich wieder mir zu. „Siehst du? Zuckerbrot und Peitsche – so geht das doch, nicht wahr? Vielleicht werde ich Domina, wenn ich keine Lust mehr auf kochen habe.“

Schweigend aß ich den großartigen Brownie, der mit großer Sicherheit meinen Tagesbedarf an Kalorien deckte. Aber es war mir egal, denn erstens war er köstlich und zweitens schwieg zum ersten Mal seit einiger Zeit mein Gehirn in seligem Genuss und ich dachte nicht über die mysteriöse Besucherin nach.

„Aber mal ehrlich, James“, meinte Juna, „du bist nicht einfach so hier, oder?“

Langsam schüttelte ich mit dem Kopf. „Einen Rat könnte ich schon gebrauchen.“ Juna war in der Tat mehr als nur aufmerksam.

„Dann raus damit.“

Kurz zögerte ich. Allzu viel wollte ich nicht verraten – nicht, weil ich Juna nicht traute, denn ich war mir sogar sicher, dass sie mein Geheimnis für sich behalten würde, aber ich fand, dass es mein Problem war; außerdem wollte ich selbst eine Lösung dafür finden.

Also formulierte ich das, was mir durch den Kopf ging, so offen wie möglich: „Kennst du diese Situationen, in denen du überhaupt nicht weißt, was du gerade tust, aber es trotzdem tun willst, obwohl es unter Umständen eine schlechte Idee ist? Gleichzeitig kannst du das noch nicht genau wissen, aber trotzdem sagt dein Bauchgefühl dir schon, dass du besser einen Schritt zurücktreten solltest?“

„Du magst es kompliziert, nicht wahr?“, lachte Juna. „Um’s ganz kurz zu machen: Ja, kenne ich. So was nervt.“

„Okay, um es ganz einfach zu machen: Wie gehst du mit so etwas um?“, fragte ich.

Nachdenklich nahm Juna einen Schluck von ihrem Kaffee und umfasste die kleine Tasse mit beiden Händen. Dann sah sie mich an und sagte etwas ausgesprochen Kluges: „Wenn ich schon dabei bin: Warten und nicht drüber nachdenken – hilft nicht. Bis zu einem gewissen Moment weißt du nie, ob’s was geworden ist. Wie mit den Brownies!“




Peter sah noch nervöser aus als bisher, allerdings blickte er nicht im Ansatz so peinlich berührt drein wie Mike.

„Das tut mir wirklich unglaublich leid, unglaublich leid“, nuschelte er, während er hektisch durch die Akten blätterte. „Ich weiß wirklich nicht, wie das passieren konnte.“

„Da hat sich der Bürokrat in dir wohl ein wenig zu sehr von den ganzen Möglichkeiten hier ablenken lassen, was?“, fragte ich und genoss, dass Mike ähnlich zerknirscht auf meine Spitze reagierte wie ich, als er mich wegen meines Fauxpas’ mit Linnea aufgezogen hatte.

Linnea sah Mike an und hob interessiert die Augenbraue, sagte aber nichts. Kurz überkam mich ein schlechtes Gewissen, denn meine Andeutung war eindeutig zu zweideutig gewesen, um an ihr vorbeigegangen sein zu können. Als sie schließlich jedoch lächelte, war ich erleichtert.

„Mir tut das auch mehr als nur leid, Peter – Mike und ich werden uns etwas einfallen lassen, um dich zu entschädigen“, sagte sie nun zu meinem unverhofften Schüler, der immer noch angespannt mit den Händen rang.

„Macht euch bitte keine Umstände, das ist doch wirklich kein-“

„Nein, so ein grober Schnitzer ist für mich unverzeihlich“, unterbrach Linnea ihn. „Ich bin nur froh, dass James aufgefallen ist, dass wir dir keine Dienerin zugewiesen haben.“

„Hätte Mike nach meiner Ankunft nicht so ein großes Aufsehen darum gemacht, wäre es mir vielleicht gar nicht aufgefallen“, scherzte ich und zwinkerte Mike zu, der sich gerade von dem imposanten Schreibtischstuhl erhoben hatte.

„So, Peter, zum Glück habe ich nicht völligen Unsinn geplant. Robin hat bisher auch noch keinen Gast, um den sie sich kümmert. Wie ich sie kenne, wundert sie sich schon, warum, ist aber zu höflich, etwas zu sagen.“

„Kommt mir bekannt vor“, murmelte ich in Peters Richtung.

„Sie sollte eigentlich gleich bei einer aufwendigen Breathplay-Session assistieren, aber ich denke, so viele Ladies, wie dafür eingeplant sind, wird eine weniger kaum ins Gewicht fallen. Ich denke, wir sollten Robin sofort zusammen besuchen gehen, mein werter Peter. Das ist gleichzeitig schon einmal eine kleine Entschuldigung von mir, denn eigentlich sind Gäste im Flügel der Dienerinnen absolut nicht erlaubt.“

Peters Miene hellte sich endlich auf. „Da sage ich bestimmt nicht nein.“

Mike hauchte Linnea einen Kuss auf die Wange, bevor er Peter und mich sanft in Richtung der Tür schob.

„Und wenn James nicht so ein gehässiger Fiesling wäre“, sagte er, „dürfte er jetzt auch mitkommen.“

„Hey!“, rief ich empört.

Kurz blieb Mike stehen und sah mich streng an, doch dann schlug er mir glücklicherweise freundschaftlich auf die Schulter und zwinkerte mir zu.

Die Flure und schmalen Treppengänge, durch die wir Mike folgten, waren so verzweigt, dass ich mir sicher war, dass sich niemand hierher verlaufen würde. Das Einzige, was jetzt noch fehlte, damit ich mich endgültig wie in einem Roman von Agatha Christie fühlte, war die Geheimtür hinter einem Bücherregal.

Während ich mich bereits fragte, ob Mike sich nur einen Scherz mit uns erlauben wollte, sagte er plötzlich: „So, wir sind da.“ Verschwörerisch senkte er die Stimme und kam einen Schritt näher auf uns zu. „Es bleibt unter uns, dass wir hier waren.“ Dann zog er einen kleinen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und öffnete die mit floralen Schnitzereien verzierte Tür.

„Du stehst wirklich sehr auf dieses ganze spukige Herrenhaus-Ding, nicht wahr?“, fragte ich amüsiert.

Mike grinste nur und trat in den mit elegantem, weinroten Teppich ausgelegten Flur, der sich hinter der Tür erstreckte; Peter und ich folgten ihm in dichtem Abstand.

„Tür zu, bitte“, sagte Mike nur, ohne hinzusehen. 

Leise schloss ich die schwere Holztür hinter mir und ging mit bedächtigen Schritten meinen zwei Begleitern hinterher. Neugierig war ich schon, immerhin hatte Mike eine durchaus spannende Prämisse geschaffen, indem er uns überhaupt verraten hatte, dass dieser Flügel des Hauses existierte und darüber hinaus so ein Aufsehen darum gemacht hatte, dass wir ihn begleiten durften. Bisher hatten mich seine Ankündigungen nie enttäuscht.

Mir stieg ein dezent floraler Duft in die Nase, den ich erst nicht wirklich einordnen konnte, obwohl er mir extrem bekannt vorkam. Während ich Mike und Peter folgte, dachte ich angestrengt nach.

Meine heiße Unbekannte! Wer auch sonst? Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag und ich war froh, dass Mike in diesem Moment nicht mein Gesicht sehen konnte; ihm wäre sofort klar gewesen, dass ich ihm etwas verschwieg.

Schnell beschloss ich, meine Gedanken zu verdrängen. Erstens ergab dieser Zusammenhang für mich gerade keinen Sinn und zweitens konnte es sich um einen zwar unwahrscheinlichen, aber durchaus möglichen Zufall handeln. Ich musste mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren und nicht von möglicherweise nebensächlichen Indizien auf die falsche Fährte bringen lassen.

Glücklicherweise ließ meine Zerstreuung nicht lange auf sich warten: Plötzlich eilten zwei nackte Frauen quer über den Gang, die sich an den Händen hielten. Als sie uns sahen, kicherten sie aufgeregt.

„Ladies, Ladies, müsstet ihr nicht eigentlich arbeiten?“, mahnte Mike mit ironischem Tonfall.

Er wandte sich zu uns um. „Ich bin wohl nicht der Einzige, der sich hier gern ablenken lässt – nicht wahr, James?“ Dann zwinkerte er.

Ich war froh, dass ich meine Mimik bereits wieder unter Kontrolle gebracht hatte und grinsen konnte. Mittlerweile hatte ich aufgeholt und ging nun neben Peter, der sich mit großen Augen umsah. Offensichtlich brauchte er lediglich etwas Zeit, um warm zu werden, denn mittlerweile wirkte er nur noch fasziniert und nicht ansatzweise nervös.

Nach einigen Metern klopfte Mike an eine Tür, die ähnlich verziert war wie die, durch die wir gekommen waren. Ein leises „Herein“ ertönte aus dem Raum dahinter.

Wir traten ein. Das Zimmer war genauso stilvoll eingerichtet wie alles, was ich bisher im Nea gesehen hatte: Hellgraue Wände und weiße Decken bildeten einen eleganten Kontrast zu schweren Betten aus dunklem Holz. Eine schmale Tür am Kopfende des Raums stand offen und gab den Blick auf ein kleines Badezimmer im gleichen Farbkonzept frei. 

Nichts hier ließ auch nur ansatzweise darauf schließen, dass es sich um das Quartier der Dienerinnen handelte – außer natürlich der jungen Frau im Hausmädchen-Kostüm, die uns perplex anblickte. Im ersten Moment wirkte sie unscheinbar, doch ihr Gesicht wirkte mit den weichen Wangenknochen, geschwungen Lippen und einer kleinen, rundlichen Nase sehr symmetrisch. Sie wurde hübscher, je länger man sie ansah. 

„Gentlemen, darf ich euch Robin vorstellen?“, sagte Mike.

Automatisiert knickste Robin, ihre braunblonden Haare fielen über die Schultern nach vorn. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Ihre Stimme war hell und leise, ohne schüchtern zu sein. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie zu Mike. „Ist alles in Ordnung, Mike? Habe ich irgendetwas falsch gemacht?“

„Ganz im Gegenteil, meine Liebe, der Fehler liegt bei mir. Ich habe vergessen, dir einen Gast zuzuweisen.“

Kurz leuchteten ihre Augen auf. „Ich habe mich schon gewundert. All die anderen Mädchen hier haben jemanden, bloß ich-“ Sie brach ab. „Ich dachte einfach, dass es schon einen Sinn haben wird oder vielleicht zu viele Dienerinnen auf zu wenig Gäste kommen.“

„Nein, Robin, das war ganz allein mein Fehler. Du warst wieder einmal zu höflich, um mich darauf hinzuweisen. Aber wie dem auch sei“, er trat einen Schritt zurück und deutete auf Peter, „das ist Peter. Ihm fehlt eine Dienerin.“

Mit einem bezaubernden Lächeln trat Robin auf Peter zu und knickste noch einmal elegant vor ihm. „Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Sir. Ich hoffe, ich werde Ihnen genügen.“

Peter, eindeutig im Bann seiner neuen Spielgefährtin, erwiderte stockend: „Mich ebenfalls.“ 

Mikes breites Grinsen verriet, dass er froh darüber war, die beiden endlich zueinander geführt zu haben. „Ich denke, du und Peter habt eine Menge nachzuholen.“




„Lasst uns doch simpel anfangen“, sagte ich. „Du tust das, worauf du Lust hast, und Robin sagt uns, was ihr daran gefällt.“

„Ist das in Ordnung für dich?“, fragte Peter seine neue Dienerin unsicher. 

Wir hatten uns darauf geeinigt, sofort in der ruhigen Intimität von Peters Zimmer mit einer kleinen Lehreinheit anzufangen. Robin stand nackt mit hinter dem Rücken gefesselten Händen vor uns – ich war überrascht gewesen, dass Peter von sich aus die Idee geäußert hatte, sie zu fesseln. Offensichtlich brauchte er nur etwas Hilfe dabei, seine übersteigerte Vorsicht loszuwerden. 

„Natürlich, Sir“, antwortete Robin und lächelte aufmunternd.

„Wenn du magst, kann ich dir erst zeigen, was ich mir vorstelle, Peter“, sagte ich. „Ich denke nicht, dass Robin ein Problem damit hat.“

„Absolut nicht, Sir.“

Peter nickte und trat respektvoll einen Schritt zurück; ich wandte mich Robin zu.

„Mund auf“, forderte ich von ihr, dann sah ich kurz Peter an. „Es gibt nicht viel, wo das Wort ,immer‘ angebracht ist, aber worauf du wirklich immer achten solltest, sind simple und vor allem klare Anweisungen für die Sub. Es gibt kaum etwas, das so verwirrend für beide Seiten ist wie ein ,Auf die Knie‘, wenn es in einer bestimmten Situation mehr Möglichkeiten als eine gibt, auf die Knie zu gehen.“

„Wenn ich mich zu Wort melden darf, Sir James: Da stimme ich in voller Hinsicht zu“, sagte Robin und öffnete ihren Mund.

„Hol’ dir, worauf du Lust hast. Mir ist zum Beispiel gerade danach, dass Robin meine Finger leckt, als wären sie mein Schwanz“, erwiderte ich und legte ihr die Spitzen meines Zeige- und Ringfingers an die Lippen.

Sofort fing sie an, sie mit ihrer Zungenspitze zu umkreisen und schließlich sanft daran zu saugen. Mit großen Augen hielt sie Augenkontakt zu mir, bis ich ihr mit einer dezenten Geste bedeutete, dabei auch Peter anzusehen.

Als sie nicht damit rechnete, steckte ich ihr die Finger tiefer in den Hals. Sofort würgte sie leicht. Schnell zog ich meine Hand zurück und legte sie um ihre Kehle.

„Scheu’ dich außerdem nicht, ab und zu auch gemein zu sein, Peter“, erläuterte ich. „Du machst hier die Regeln. Robin ist froh, sie zu befolgen – und wahrscheinlich noch glücklicher, wenn sie für unerwartete Regelverstöße bestraft wird. Nicht wahr, Robin?“

Gepresst antwortete das Dienstmädchen: „Sehr gern, Sir.“

Langsam verringerte ich den Druck an ihrer Kehle, dann ließ ich meine Hand sinken.

„Danke“, sagte Robin.

Ich legte den Kopf schräg, doch es kam nichts mehr. Also holte ich aus und schlug ihr einmal mit der flachen Hand ins Gesicht. Es war ein sanfter, demonstrativer Schlag, doch er zeigte Wirkung.

„Danke, Sir. Verzeihung, Sir.“

„Zugegeben“, sagte ich zu Peter, „ich muss mich immer dazu überwinden, einer Frau ins Gesicht zu schlagen, weil das in meinem Kopf andere Implikaturen hat als ein Klaps auf den Arsch – dabei ist das falsch, denn Schmerzen in einem sexuellen Kontext sind grundsätzlich anders als gewöhnliche Schmerzen.“

„Da stimme ich Ihnen ebenfalls zu, Sir“, warf Robin ein.

„Siehst du?“, sagte ich grinsend zu Peter und deutete auf die gefesselte Sklavin. „Meinst du, du bist bereit?“

Scheu kam einen halben Schritt näher. „Okay, okay, ich denke, dass ich-“

„Keine Zeit schinden, einfach machen“, unterbrach ich ihn.

„Ich würde mich freuen, Sir“, sagte Robin.

„Sei so freundlich, Robin“, fügte ich noch hinzu, „und teile mit uns, was Peters Berührungen und Ideen in dir auslösen.“

„Wie Sie wünschen, Sir“, antwortete sie.

Peter nickte und näherte sich seiner willigen Untergebenen. „Was würde dir denn jetzt gefallen?“

„Was Sie wollen, Sir.“

„Ich glaube, es ist wichtig, dass du eines verstehst, Peter“, sagte ich vorsichtig, um nicht oberlehrerhaft zu wirken. „Ich bin mir sicher, dass Robin es mag, wenn du das tust, was du willst. So einfach ist das. Also einfach nicht so viel nachdenken – du musst dir keine Sorgen darüber machen, die Kontrolle zu verlieren. Du bist viel zu freundlich, als dass etwas passieren könnte.“

Kräftig holte Peter Luft, als müsse er etwas in sich überwinden. Dann umfasste er Robins volle Brüste und bewegte seine Fingerspitzen langsam zu ihren aufgerichteten Nippeln. Dort angekommen presste er sie zwischen seinen Fingerspitzen zusammen. Unmittelbar stieß Robin einen wundervollen Ächzer der Erregung aus, der sofort in meinen Unterleib schoss.

„Diese leichten Schmerzen lassen die Geilheit in mir unendlich steigen, Sir“, sagte sie. „Einerseits hoffe ich, dass Sie schnell aufhören, damit es nicht mehr so brennt, andererseits will ich, dass Sie mich endlos lange hinhalten.“

Sofort wurden Peters Berührungen gieriger und härter und Robin reagierte deutlich darauf. Genüsslich ließ sie den Kopf in den Nacken sinken und schloss die Augen. In diesem Moment wirkte sie fast schon entrückt.

„In mir glüht es, Sir. Alles lechzt nach Erlösung und es befreit mich, dass Sie dafür verantwortlich sind und ich Ihnen so ausgeliefert bin.“

Bestärkt von seinen Auswirkungen auf Robin wurde Peter schnell ungestümer; malträtierte die harten Spitzen seiner Dienerin auf gekonnte Weise und entlockte ihr immer wieder kleine Geräusche. Sie genoss, was er mit ihr tat – für einen kurzen Moment war ich mir nicht sicher, warum ich überhaupt hier war, denn außer einer gewissen Scheu vor sich selbst konnte ich kaum etwas erkennen, das Peters Dominanz untergrub.

Kurz sah er mich unsicher an, während seine Sklavin leise stöhnte. Um ihn zu bestärken, nickte ich bloß mehrmals und er widmete seine Aufmerksamkeit wieder ungeteilt Robin.

Als er ihr kräftig in die Haare griff und so dazu zwang, ihren Oberkörper noch deutlicher zu präsentieren, rief sie plötzlich auf: „Au!“

Sofort schreckte Peter von ihr zurück, als habe er sich verbrannt und sah Robin besorgt an. 

Bevor ich allerdings überhaupt reagieren konnte, wisperte Robin schüchtern: „Bitte nicht aufhören, Sir. Ich will, dass Sie mich bis an die Grenze bringen.“

Vorsichtig trat ich näher und sagte über Peters Schulter: „Hör’ auf sie – und denk’ dir schon einmal etwas aus, womit du ihre Frechheit bestrafen kannst.“

Ein leises Lachen von Robin bestätigte mich und als ich Peters neu aufgeflammten Enthusiasmus sah, mit dem er sie wieder berührte, fügte ich noch hinzu: „Etwas, das ihr gar keine andere Wahl lässt, als dich um Erlösung anzubetteln.“

Scheinbar lösten Robins Aufforderung und meine unterstützenden Worte einen Knoten in Peter. Mit absoluter Klarheit und Ruhe forderte er Robin auf: „Beine auseinander.“

Ohne Umschweife stellte sich Robin breitbeinig vor ihn. Lüstern, aber kontrolliert griff Peter zwischen ihre Beine und teilte ihre Labien, um ungehinderten Zugang zu ihrer Klit zu haben.

„Ich denke, James’ Idee gefällt mir. Dir auch, nicht wahr?“, fragte er. „Solltest du bei dem, was ich jetzt mit dir mache, schwach werden-“ Er brach ab. „Nun ja, du wirst schon sehen.“

Er schob so flink zwei Finger in Robin, dass kurz ihr Atem stockte. Während er sie heftig mit den Fingern fickte, reizte er abwechselnd mit der anderen Hand ihre Titten. Ihr Atem wurde flacher; sofort reagierte Peter und beschleunigte seinen Rhythmus.

Schneller als ich damit gerechnet hatte, verkrampfte Robin sich und stöhnte kehlig. Unmittelbar nach dem Orgasmus knickten ihre Knie ein und sie sank entkräftet gegen Peter, der plötzlich sehr siegessicher aussah. Ich war zufrieden. Allein dieses kleine Schauspiel war es wert gewesen, dass ich mitgekommen war.

„Tja, verloren“, sagte er süffisant.

Robin hielt atemlos ihre Augen geschlossen. Ich wusste genau, wie Peter sich gerade fühlte; was für einen wundervollen Rausch diese Mischung aus sexueller Überhand und der Gegenwart einer gierigen, schönen Frau auslösen konnte.

„Knie dich aufs Bett“, forderte er sie auf.

Robin schlug die Augen auf und trat behutsam einen Schritt zurück. „Aber die Fesseln – ich weiß nicht, ob-“

Bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, legte Peter scheinbar mitleidig seine Hand in ihr Gesicht. „Wirklich? Daran habe ich ja gar nicht gedacht.“

Kurz war ich mir nicht sicher, ob er spielte oder nicht, doch dann griff er Robin wieder kräftig in die Haare und zog sie zu sich. Leise sagte er: „Tu, was ich sage.“

„Ja, Sir“, hauchte Robin. „Verzeihung für meine anmaßende Art, Sir.“

Als Peter sie losließ, drehte sie sich sofort um und ging mit schwachen Beinen zum Bett, um sich darauf zu knien.

Ich hatte in der Zwischenzeit eine Gerte aus Peters Kollektion von Sexspielzeugen gegriffen und hielt sie ihm hin. Er nahm sie dankbar und schlenderte mit selbstbewussten Schritten auf seine Sklavin zu, deren Po verlockend in der Luft schwebte.

„Ich will, dass du mitzählst“, sagte Peter nun. „Wie viele Schläge du erhältst, ist eine Überraschung. Wenn du durchhältst, darfst du vielleicht noch einmal kommen.“

Für mich war es definitiv an der Zeit, zu gehen – ich ahnte, wie sich das Spiel zwischen den beiden entwickeln würde. Peter brauchte keine Hilfe mehr.

Als der erste, scharfe Schlag ertönte, zog ich leise die Tür hinter mir zu. Ich war mir sicher, dass weder Robin noch Peter überhaupt bemerkt hatten, dass ich gegangen war.




Abgesehen vom Termin mit Peter hatte ich den Tag zur freien Verfügung – allerdings war unsere gemeinsame Session weitaus kürzer ausgefallen, als ich ursprünglich angenommen hatte. Ich freute mich für ihn, verstehen Sie mich bitte nicht falsch, bloß wusste ich in diesem Moment nicht wirklich etwas mit mir anzufangen. Da ich nicht ziellos durchs Nea wandern wollte, beschloss ich, die Zeit in meinem Zimmer zu verbringen, um vielleicht zu lesen oder einen kleinen Mittagsschlaf zu halten.

Eine Mischung von Erregung und Angespanntheit breitete sich bereits auf dem Weg zu meinem Zimmer in mir aus. Einerseits hatte es mich durchaus erregt, Peter und Robin zuzusehen; andererseits fühlte ich mich blockiert, wenn ich daran dachte, mir andernorts Erleichterung zu verschaffen – was auf meine Schuldgefühle rund um meine verbotene Besucherin zurückzuführen war. Es fiel mir schwer, doch ich musste mir eingestehen, dass ich mich nach ihr verzehrte; unsere nächste Begegnung kaum erwarten konnte. Gleichzeitig trieb mich meine gezwungene Passivität diesbezüglich in den Wahnsinn.

Während ich gedankenverloren in den Flur bog, im dem sich mein Zimmer befand, kam mir eine Frau entgegen, die es scheinbar eilig hatte. Automatisiert versuchte ich zu erkennen, ob sie ein rotes Armband trug, während sie an mir vorbei schnellte. Ich konnte gerade noch sehen, dass ihr Handgelenk nackt war, dann war sie schon verschwunden.

Sofort ermahnte ich mich selbst. Seit wann achtete ich denn nicht mehr auf Gesichter? Üblicherweise war es das Erste, was ich an Menschen wahrnahm. Aber seit meiner Besessenheit von der mysteriösen Frau mit der Maske war meine Empfänglichkeit für das, was mich umgab, völlig getrübt. Ich mochte mich nicht, wenn ich so war.

Als ich mich auf mein Bett fallen lassen wollte, fand ich einen Briefumschlag darauf, der mit dem Wachssiegel des Nea verschlossen war. Ich brach es und las.




Verehrter Sir,

ich hoffe, Sie halten mich nicht für anmaßend: Da Ihr heutiger Zeitplan außergewöhnlich offen ist, habe ich mich darum bemüht, Ihnen den Rest des Tages so angenehm wie möglich zu gestalten. Fragen Sie im hauseigenen Spa einfach nach Lara, es ist für alles gesorgt.

Ich denke, Sie haben sich Entspannung verdient – zumal Sie für morgen sowohl eine Anfrage von Mistress Leiko als auch von Mistress Melanie haben. Mistress Leikos Anfrage wird Ihnen den gesamten Tag abverlangen; Sie benötigt Assistenz außerhalb des Nea. Lassen Sie mich in einer kurzen Notiz einfach wissen, wofür Sie sich entscheiden, dann kümmere ich mich darum. 




Untergeben,

Ihre Fiona




P.S.: Ich hätte Ihnen all diese Informationen gern persönlich überbracht, doch leider riefen andere Verpflichtungen im Nea. Hoffentlich bietet sich möglichst bald wieder die Möglichkeit für kostbare Zweisamkeit...




Fionas Unterschrift und ihr kleines Postskriptum brachten mich zum Lächeln; sie beherrschte ihre Dienerrolle wirklich in Perfektion. Kurz dachte ich nach, entschied mich dann aber schnell für den Termin mit Leiko. In knappen Worten notierte ich meine Entscheidung auf einem Zettel und ließ ihn neben dem Brief auf dem Bett liegen. 

Nicht, dass ich Melanie nicht wieder gern zum Ejakulieren gebracht hätte – und die Gelegenheit hätte nutzen können, um sie auszufragen –, doch mich interessierte zu sehr, wofür Leiko einen gesamten Tag einplante. Außerdem konnte mir gerade eine gewisse Distanz zum Nea nicht schaden.




Auf der warmen Massageliege fragte ich mich, ob es wirklich ein Zufall war, dass Fiona mir den Termin organisiert hatte oder ob ich eine dermaßen deutliche Anspannung ausstrahlte. Falls Letzteres der Fall war, musste ich dringend eine Lösung finden, damit umzugehen, denn sonst war es nur eine Frage der Zeit, bis mir Mike auf die Schliche kam.

Und schon wieder dachte ich nur über die möglichen Folgen meiner so ungewohnt unkontrollierten Leidenschaft nach. Immerhin hatte selbst Juna, die mich im Grunde nicht kannte, schon bemerkt, dass ich irgendwie neben mir stand. Es war dringend nötig, dass ich mich entspannte.

Kurz hob ich den Kopf aus dem Loch in der Liege und stützte mich auf den Ellenbogen ab, um tief das duftende Kräuteröl einzuatmen, das den gesamten Raum mit einer angenehmen Schwere erfüllte.

Bis auf ein wunderbar vorgewärmtes Handtuch über meinem Po war ich nackt. Es war ein kleiner Raum, in dem ich mich befand, mit lediglich einer Liege und reduzierter Dekoration in Form von simplen Ästen in einem Glas, das auf dem beigefarbenen Boden stand.

Trotz der leisen Musik, die im Hintergrund lief, hörte ich, wie sich schnelle Schritte näherten. Die Tür wurde geöffnet und eine schwarze Schönheit mit dunklen Rehaugen trat ein. Für einen Augenblick war ich verwirrt, dass auch sie ein Hausmädchen-Outfit trug; ich hatte mit der klassischen, rein weißen Aufmachung einer Massage-Therapeutin gerechnet. Doch dann fiel mir wieder ein, dass das gesamte Nea eindeutig Mikes Handschrift trug – und was derartige Details betraf, war Mike ein unerbittlicher Perfektionist.

„Willkommen, Sir James“, begrüßte sie mich. „Mein Name ist Lara – aber das wissen Sie ja bereits.“

Sie stellte sich vor das Kopfende der Liege und schenkte mir ein umwerfendes Lächeln. „Haben Sie irgendwelche speziellen Wünsche?“

„Ich überlasse mich da völlig deinem Können, Lara“, antwortete ich.

„Das freut mich, Sir James. Dann entspannen Sie sich einfach. Falls ich mich irgendeiner Stelle länger widmen soll, lassen Sie es mich einfach wissen.“

Ich nickte und ließ mein Gesicht wieder in das Loch der Liege sinken. Als ich die Augen schloss, spürte ich bereits, wie Lara warmes Öl auf meinen Schultern verteilte und mit kräftigem Griff begann, meine Muskeln zu massieren.

Bereits nach wenigen Minuten breitete sich Behaglichkeit in mir aus und ich verlor mein Zeitgefühl. Auch, als Lara mich dazu aufforderte, mich auf den Rücken zu drehen, döste ich abwesend weiter und genoss ihre gekonnte Behandlung.

Auf einmal spürte ich etwas Warmes an meinem Schwanz. Überrascht hob ich den Kopf und sah, dass Lara ihr Kostüm abgestreift hatte und gerade dabei war, meinen eingeölten Penis zwischen ihre üppigen Brüste zu schieben, die sie mit ihren Händen zusammenpresste.

„Soll ich weitermachen?“, fragte sie mich, als sie mich aus ihren großen Augen von unten anblickte.

„Auf jeden Fall“, ächzte ich. Schon jetzt spürte ich, wie gut mir ein Orgasmus tun würde.

„Sehr gern, Sir“, sagte Lara und begann, meine Latte zwischen ihren zarten Titten auf und ab zu bewegen. Ohne dass ich es wollte, entlockte sie mir damit ein tiefes Stöhnen. Das Gefühl war wirklich unvergleichlich: Erstaunlich sanft, doch fest genug, dass ich kein Problem haben würde, zum Höhepunkt zu kommen. Lara wusste genau, was sie tat.

Schnell spannte ich mich dermaßen an, dass ich sah, wie meine seitlichen Bauchmuskeln hervortraten. Lara achtete aufmerksam auf meine Reaktionen und begann nun, mit ihrer Zungenspitze meine Eichel zu umspielen, während sie ihren Oberkörper immer schneller bewegte.

Bevor ich Zeit hatte, weiter darüber nachzudenken, dass ich bisher noch nie in den Genuss eines Boobjobs gekommen war, explodierte meine gesamte aufgestaute Lust und Anspannung in einem überwältigenden Orgasmus, der scheinbar endlos war. Ächzend ließ ich meinen Kopf nach hinten sinken.

Als sich meine Atmung wieder beruhigt hatte, sah ich Lara an, die sich gerade verlockend einen Tropfen meines Spermas von ihrer Brust strich und den Finger ableckte. 

„Ich hoffe, ich die Behandlung hat Ihnen gefallen, Sir.“




Zurück auf meinem Zimmer spürte ich erst das volle Ausmaß der Entspannung, die mich wie eine Woge überrollte. Mein Kopf fühlte sich merkwürdig wattig an, was mir gerade sehr gelegen kam, da ich so endlich einmal nicht nachdenken musste.

Ich war Fiona dankbar für ihre Voraussicht – so dankbar, dass ich mich trotz meiner unglaublichen Müdigkeit noch mit ihr beschäftigen wollte.

Also suchte ich in meinem Nachttisch nach der Klingel, die auch Mike anfangs schon benutzt hatte. Ich wusste zwar nicht, ob es funktionieren würde oder ob Fiona überhaupt in der Nähe war, doch einen Versuch war es wert. Ich klingelte.

Wie auch schon nach meiner Ankunft passierte erst einmal nichts. Während ich aufmerksam nach Schritten lauschte, fragte ich mich, wo sich Fiona überhaupt tagsüber aufhielt, wenn sie nicht ihren anderen Aufgaben im Nea nachkam – immerhin musste es in relativer Nähe zu meinem Zimmer sein, wenn sie das verhältnismäßig leise Klingeln hören konnte.

Als ich mir schon sicher war, dass sie nicht mehr kommen würde und die Klingel in der Schublade des Nachttischs verstaute, öffnete sich fast lautlos die Tür und Fiona trat herein. 

Zur Begrüßung knickste sie auf ihre unnachahmliche Weise. „Sie verlangen nach mir, Sir?“

Ihre Worte wählte sie nicht zufällig – es gefiel mir, dass sie voraussetzte, dass mir ihre Andeutung nicht entging. Diese feinen Facetten in unserem Spiel waren einer der Gründe, warum es mich immer wieder zu ihr trieb. Es geht doch einfach nichts über eine intelligente Frau.

„Ich weiß nicht, wie ich es finden soll, dass du mich hast warten lassen, meine Liebe“, begann ich.

„Es tut mir wirklich leid, Sir“, erwiderte sie. „Manchmal bin ich wohl einfach unverbesserlich.“ Sie stand immer noch an derselben Stelle und wartete darauf, dass ich sie zum Handeln aufforderte.

„Du hast Glück, dass du mit dem unerwarteten Massagetermin für mich schon vorgearbeitet hast“, sagte ich. „Sonst wäre ich vermutlich äußerst ungehalten – aber gerade  bin ich einfach nur entspannt.“

„Das war mein Gedanke, Sir. Es freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.“

Ich setzte mich auf die Bettkante und betrachtete sie. „Erzähl’ mir von deinem Tag.“

Ihre Bewegungen ließen darauf schließen, dass sie bereits ungeduldig wurde, doch ich wollte sie noch hinhalten.

„Viel gibt es leider nicht zu erzählen, Sir. Eigentlich hatte ich heute nur die typischen Dienstmädchenaufgaben zu erledigen, die im Nea anfallen. Nichts Interessantes, Sir.“

„Das ist schade“, antwortete ich und fuhr die Konturen ihres Körpers mit einer Bewegung meines Fingers nach. „Dabei finde ich dich doch so interessant.“

Mit einer kleinen Geste forderte ich sie auf, sich neben mich zu setzen. Ich wollte mich an ihr vergehen und hoffte, ihr währenddessen vielleicht ein paar Antworten entlocken zu können.

Langsam öffnete ich die Knöpfe der tief ausgeschnittenen, weißen Bluse ihres Kostüms und befreite genüsslich ihre hübschen Brüste aus dem Stoff. Sanft legte ich meine Finger um die bereits harten Nippel; sofort sog Fiona leise Luft ein.

„Wie hörst du eigentlich, wenn ich nach dir klingele, obwohl du nicht in der Nähe bist?“

Kokett biss sie sich auf die Unterlippe und hauchte: „Über die internen Details darf ich leider nicht mit Ihnen sprechen, Sir.“

Offensichtlich wollte sie spielen – das konnte sie gern haben. Ich presste so lange ihre Brustspitzen zusammen, bis Fiona die Stirn kraus zog; mit sanfter Gewalt hielt ich sie gefangen.

Plötzlich verstand sie mich auch ohne Worte. „Jedes Geräusch in Ihrem Raum aktiviert eine Sprechanlage, die sich in der Decke unter der Lampe befindet, Sir. So weiß ich in meinem Quartier sofort, wenn Sie nach mir verlangen – und die kleinen, versteckten Treppenaufgänge im Nea machen es möglich, dass ich innerhalb von kurzer Zeit bereitstehe. Jedes Zimmer hat eine solche Vorrichtung.“

Kurz dachte ich nach, dann sah ich sie aus kleinen Augen an. Ich griff in meinen Nachttisch und zog ein paar Nippelklemmen heraus, an die ich Gewichte hängen konnte. Mit übertriebener Langsamkeit befestigte ich die Klammern an ihren Nippeln und labte mich an ihren Reaktionen, die sie ganz deutlich nach bestem Willen zu verstecken versuchte.

„Geht doch“, sagte ich nur. „Das heißt also, du hörst, wenn ich hier Sex habe?“

Fiona schlug die Augen nieder, sagte aber nichts. Als ich die Gewichte an den Klemmen befestigte, stöhnte sie heftig auf und drückte ihren Rücken ins Hohlkreuz.

„Das hat dann wohl auch jemand von den Dienstmädchen gehört, nicht wahr?“

Ohne mich anzusehen hauchte sie: „Ich denke nicht, dass Sir Mike bei der Installation daran gedacht hat, Sir.“

„Lauscht ihr etwa den Paaren?“

Verlegen nickte sie, eine feine Röte überzog ihre Wangen.

„Lauscht ihr nur?“, blieb ich hartnäckig.

Sie schüttelte den Kopf. „Machmal lassen wir uns davon“, sie schluckte, „inspirieren.“

Behutsam schnipste ich gegen das Gewicht an ihrer linken Brustwarze; sie ächzte leise.

„Inspirieren also? Erzähl’ mir mehr.“

Kurz senkte sie ihren Kopf noch weiter, um ein leichtes Lächeln zu verbergen. „Gestern habe ich Lara geleckt.“

Zufrieden sah ich sie an. Sie war bezaubernd, wenn ihre Erregung langsam Überhand gewann.

Wieder stieß ich ein Gewicht an den Klammern an, dieses Mal am anderen Nippel. „Trägt irgendeine der Dienerinnen zufällig ein rotes Armband und ist mit ihrem Meister hier?“

Sie zögerte einen Augenblick lang, dann antwortete sie: „Nicht dass ich wüsste. Wieso, Sir?“

Hart zog ich an den Gewichten und sah zu, wie die geriffelten Klammern sich tiefer in ihr zartes Fleisch bohrten.

Fiona schrie leise auf und presste sofort schmerzerfüllt durch ihre Zähne: „Verzeihung, Sir. Ich wollte nicht dreist erscheinen.“

Ich antwortete nicht, sondern öffnete mit einem Mal die Klemmen. Als das Blut in die geschundenen Stellen zurückschoss, seufzte Fiona in einer Mischung aus Erleichterung und Pein auf.

Ohne ein weiteres Wort presste ich sie auf den Rücken und spreizte ihre Beine. Ihre knappe Unterwäsche schob ich einfach beiseite, als ich ihre Klit zwischen das unerbittliche Metall einer Klammer zwängte. Fionas überwältigtes Ächzen ließ meinen Schwanz sofort steinhart werden.

Während ich meinen Penis aus der Hose zog, griff ich noch einmal in die Schublade mit den Sexspielzeugen. Dann legte ich Fionas Beine über meine Schultern, sodass sie keine Möglichkeit hatte, meinen Stößen auszuweichen. Mit einer flüssigen Bewegung drang ich hart in sie ein.

Dann setzte den Vibrator aus dem Nachttisch am Metall der Klemme an; kurz übertönte das verstärkte Summen Fionas Stöhnen.

„Wo warst du gestern Abend?“, fragte ich, während ich mich wieder und wieder in sie rammte. „Ich habe dich vermisst.“

„Ich war- Ich konnte nicht- Ich musste-“ Sie brach ab, als ihr Körper von einem dermaßen starken Orgasmus durchgeschüttelt wurde, dass ich die Kontraktionen an meinem Schwanz spüren konnte.

Nachdem sie gekommen war, hielt ich den Vib gegen ihren anfänglichen Protest an Ort und Stelle, bis sie sich mir ergab. Als ich meine freie Hand zu ihrem Gesicht führte, begann sie sofort, an meinen Fingern zu saugen. Das Gefühl raste sofort in meinen Unterleib und verstärkte die Stimulation meiner Stöße und des Vibrators um ein Vielfaches. Nun wurde auch meine Lust übermächtig und mir war es egal, dass ich sie ausfragen wollte.

Heftig kam ich in ihr, bis wir völlig entkräftet aufeinander lagen.
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In dieser Nacht schlief ich so fest, dass mir am Morgen sogar egal war, dass mich niemand besucht hatte und dass ich Fiona außer einigen interessanten Details keine Hinweise auf die Identität meines kleinen Luders hatte entlocken können. Manchmal hatte ich meine eigene Leidenschaft nur schlecht im Griff. Doch dermaßen entspannender Schlaf war dringend nötig gewesen und ich fühlte mich erfrischt, als ich von verhaltenen Sonnenstrahlen geweckt wurde, die durch die lockeren Wolken am Himmel brachen.

Nachdem ich geduscht und gefrühstückt hatte, wollte ich mich direkt auf den Weg machen. Leiko und ich würden uns in Ripley treffen und ich schätzte, dass ich mindestens eine Stunde in Richtung Süden fahren musste, um die Stadt zu erreichen.

Ich hatte gerade meine Tür abgeschlossen, als ich mich umdrehte und zusammenzuckte. Melanie stand mit starrer Mimik hinter mir.

„Du schleichst dich gern von hinten an, nicht wahr?“, fragte ich.

Sie verzog keine Miene. „Hat es einen Grund, dass Fiona unseren Termin für heute nicht bestätigt hat?“

Mir fiel es wirklich schwer, zu deuten, ob sie verärgert oder bloß interessiert war; auch ihre Wortwahl ließ keine Schlussfolgerung zu. Deshalb beschloss ich, der Situation sicherheitshalber mit Charme zu begegnen. „Ist es nicht unhöflich, Fragen mit Gegenfragen zu beantworten?“ Ich setzte mein bestes Lächeln auf, doch sie sah mich nur an.

„Ist es nicht dämlich, rhetorische Fragen zu beantworten?“ 

Jetzt war ich mir sicher, einen etwas schärferen Tonfall erkennen zu können. „War ich dir nicht eindeutig genug?“, versuchte ich, Melanie zu beschwichtigen.

„Willst du das jetzt den ganzen Tag spielen, dieses Frage-auf-Frage-Spielchen?“, fragte sie mit trotzig vorgerecktem Kinn. Bevor ich antworten konnte, schob sie hinterher: „Und bitte, nicht noch eine Frage, langsam wird’s lächerlich.“

Kurz dachte ich nach. Obwohl ich mich eigentlich nicht für meine Entscheidungen rechtfertigen wollte oder musste, hatte ich Melanie gegenüber ein schlechtes Gewissen; der exakte Grund dafür war mir allerdings selbst nicht völlig klar.

Da ich im Zweifelsfall immer der Meinung bin, dass die Wahrheit Dinge vereinfacht – bitte sehen Sie darüber hinweg, dass ich Mike noch immer nicht von meiner versehentlichen Verfehlung erzählt hatte –, entschloss ich mich dazu, Melanie einfach zu sagen, wie es war.

„Ich musste mich für heute zwischen dir und einer Session mit Leiko außerhalb vom Nea entscheiden. Leiko hat einen ganzen Tag eingeplant und ich bin neugierig, wofür sie so viel Zeit braucht.“

Für einige Sekunden sah Melanie mir unerbittlich direkt in die Augen. Dann lächelte sie vorsichtig. „Gut, damit kann absolut leben.“ Kurz zögerte sie. „Ich dachte schon, es liegt an mir.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, auf keinen Fall. Warum sollte es denn an dir liegen? Ich mochte unsere letzte Session.“

Auf einmal sprach sie sehr leise. „Ich auch.“ Kurz zögerte sie. „Es ist nur- Manchmal reagieren Männer merkwürdig darauf, dass ich-“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende.

„Dass du spritzt, wenn du kommst?“, fragte ich amüsiert.

Melanie errötete leicht und nickte nur.

„Es hat mich überrascht, das muss ich zugeben“, sagte ich, „aber ich fand es irgendwie heiß, immerhin kommt es nicht alle Tage vor. Es ist sogar schmeichelhaft.“

Melanies direkte Art war wieder mit einem Schlag verschwunden; sie sah zu Boden. Da ich mittlerweile wusste, was es hieß, wenn sie plötzlich wortkarg wurde, musste ich mir ein triumphierendes Grinsen verkneifen.

Nach wenigen, stillen Sekunden schaffte sie es schließlich doch, mich einen Augenblick lang anzusehen. „Vielleicht hast du ja bald noch einmal Zeit für mich.“ Dann drehte sie sich um und eilte davon.




Ripley war eine typische Kleinstadt für die East Midlands. Die Dächer gedrungener Wohnhäuser ragten zwischen Baumwipfeln hervor und machten sofort deutlich, dass diese Stadt ursprünglich eine Bergbau-Kolonie gewesen war. Auf der schmalen Straße, die in die Stadtmitte führte, kam mir kaum jemand entgegen. Viele Gebäude hier waren mit ihren hohen, schmalen Fenstern eindeutig sehr gut erhaltene Relikte aus dem späten 19. Jahrhundert. Bis auf vereinzelte Eckläden und Restaurants bekannter Ketten war es beinahe, als wäre hier die Zeit stehengeblieben.

Alles strahlte auf mich eine Mischung aus Idylle und Tristesse aus. Einerseits mochte ich, dass es hier so abgelegen und ruhig war, andererseits bedrückte mich die offensichtliche Tatsache, dass die Stadt ihre beste Zeit nach dem letzten industriellen Boom in den 1970ern schon lange hinter sich hatte. Zwar war nichts hier so heruntergekommen wie in manchen anderen Teilen Englands, aber man sah Ripley zweifelsohne eine bewegte Geschichte an.

Vermutlich empfand ich so merkwürdig melancholisch, weil ich in einem ähnlichen Umfeld aufgewachsen war – es war fast wie zuhause. Außer Frage stand jedenfalls, dass Ripley ein zumindest ungewöhnlicher Ort für eine SM-Session war.

Ich sah Leiko sofort, als ich das Café betrat, in dem wir uns verabredet hatten. Sie war komplett in Schwarz gekleidet und hatte die Kapuze ihrer Jacke bis in die Stirn gezogen. Gedankenverloren saß sie auf einer Eckbank und hielt eine große Tasse zwischen beiden Händen. Alles an ihr sah aus, als wolle sie in Ruhe gelassen werden.

„Ich hoffe, du wartest noch nicht zu lange“, sagte ich, als ich mich setzte.

Sie zuckte leicht zusammen. „Nein, ganz im Gegenteil. Ich habe eigentlich nicht damit gerechnet, dass du jetzt schon hier bist.“

„Soll ich später wiederkommen?“, fragte ich mit scherzhaftem Ton.

„Erstens: Du bist zu höflich, aber das hatten wir ja schon. Zweitens: Bitte bleib’! Mein Kaffee ist nicht gerade spannende Gesellschaft – aber außer Kaffee gibt es ja nichts in diesem gottverlassenen Kaff hier.“

„Du könntest Cricket spielen, ich bin gerade an einem Park vorbeigekommen“, sagte ich und grinste, als Leiko abfällig die Lippen schürzte. „Übrigens bin ich in so einem gottverlassenen Kaff wie diesem hier aufgewachsen.“

„Das tut mir leid für dich“, sagte Leiko und nippte an ihrem Getränk. 

Ich musste lachen. „Braucht es nicht. Aber ich weiß genau, was du meinst. Es ist eben recht ruhig in solchen Kleinstädten.“

Grimmig sah sie mich an. „Es gibt ruhig und es gibt einsam – und dann gibt es das hier.“

In diesem Moment tauchte eine Kellnerin neben mir auf und servierte mir ungefragt ebenfalls einen schwarzen Kaffee.

Leiko deutete auf die Tasse. „Ich dachte mir, dass du auch einen willst.“

Dankbar nickte ich. „Darf ich fragen, woher du eigentlich kommst?“

„Aus Tokio. Vielleicht finde ich es auch deswegen so erdrückend ruhig hier.“

„Was machst du dann in England?“, fragte ich.

„Du immer mit deinen Fragen.“ Leiko zwinkerte, dann fuhr sie fort: „Ich gehe dahin, wo die interessantesten Angebote sind – und das Nea ist eben mehr als nur interessant. Außerdem ist es in Richtung Norden ja ganz hübsch.“

Um nicht zu neugierig zu wirken, blieb ich eine Weile lang ruhig. Dann konnte ich mich allerdings nicht mehr beherrschen. „Und was machen wir heute hier?“

Zum ersten Mal grinste Leiko gelöst. „Da hast du deine Neugier ja lange in Zaum gehalten.“ Sie nahm noch einen großen Schluck Kaffee. „Wir haben eine Session.“

Kurz blickte sie mich völlig unbewegt an, dann lachte sie so laut, dass sie sich ihre Hand vor den Mund schlug.

Erleichtert ließ ich mich in den Stuhl sinken. „Ich dachte ernsthaft, das war alles, was ich aus dir herausbekomme.“

„Sorry, das musste einfach sein.“ Kichernd hob sie die Kapuze von ihren glatten, dunklen Haaren und sah sofort offener aus. „Der Mann, der mich bestellt hat, heißt William McGraft und ist-“

„Der Mann?“, unterbrach ich sie.

„Ja. Problem damit?“

„Nein, also- Nein. Es ist nur- Ungewohnt.“ Bisher hatte ich nur Frauen dominiert, ein Mann war absolutes Neuland für mich. Natürlich hatte ich bereits gemeinsam mit anderen Männern Sessions abgehalten – aber das ist eine andere Geschichte. Jetzt war ich noch neugieriger als zuvor.

„Ungewohnt ist gut“, merkte Leiko trocken an. „Jedenfalls ist er so eine Art halbwichtiger Industrieller, wenn ich es richtig verstanden habe. Ehrlich gesagt habe ich nicht wirklich zugehört, als er einmal davon erzählt hat und es interessiert mich auch nicht sonderlich. Wir kennen uns schon ein paar Jahre und treffen uns, wenn sich die Gelegenheit bietet – was eher selten der Fall ist, denn wir sind beide viel unterwegs. Er steht auf sehr hartes Zeug. Problem damit?“

„Du fragst mich das wie bei einem Verhör“, sagte ich lachend. „Nein, aber das solltest du auch wissen.“

Zufrieden nickte sie. „Gut. Er hat explizit darum gebeten, dass ich mit einem Mann komme – und da du hier bist, hat es sich angeboten, dich mitzunehmen.“ Kurz schlug sie die Augen nieder. „Ich bin froh, dass du zugesagt hast, sonst hätte ich mir irgendeine Notlösung einfallen lassen müssen.“

Einige Minuten lang saßen wir uns wortlos gegenüber und nippten an unseren Bechern. Ich war mir sicher, dass Leikos letzte Äußerung am ehesten das war, was sie unter einem Kompliment verstand. Irgendetwas in mir verlangte danach, etwas ähnlich Schmeichelhaftes zu erwidern.

Obwohl ich mit mir kämpfen musste, weil ich nicht wusste, ob es die beste Idee war, überhaupt jemandem davon zu erzählen, sagte ich schließlich: „Mich hat vor Kurzem eine maskierte Unbekannte auf meinem Zimmer besucht.“

Leiko sah mich nur interessiert an, also fuhr ich fort: „Irgendetwas an ihr macht mich irrational; fast schon animalisch gierig.“

Immer noch sagte sie nichts.

„Ich weiß nicht, wer sie ist, doch sie hat eine ähnliche Wirkung auf mich wie du. Es mag verrückt klingen, aber insgeheim hoffe ich manchmal, dass du diese mysteriöse Frau bist.“

Leiko trank ihren Kaffee, ohne mich aus den Augen zu lassen. Dann sagte sie: „So viel Theatralik ist nicht meine Art. Zugeben, ich habe darüber nachgedacht, mit dir zu ficken. Aber dann habe ich es verworfen. Wir würden sexuell nicht funktionieren.“

Ihre lässige Offenheit überraschte mich dermaßen, dass ich erst nicht wusste, was ich sagen sollte. Indem ich ebenfalls einen Schluck Kaffee nahm, verbarg ich, dass ich mich kurz sammeln musste, bevor ich schließlich fragte: „Das heißt also, ich bilde mir die Chemie zwischen uns nicht ein?“

Leiko legte den Kopf leicht schief. „Du immer mit deinen Fragen.“ Mehr sagte sie nicht.

Verlegen räusperte ich mich – ich musste mir dringend abgewöhnen, alles immer zerreden zu wollen. Um das Gespräch umzulenken, sagte ich: „Es gibt ein klitzekleines Problem, was die Mystery-Frau betrifft.“

Erwartungsvoll beugte Leiko sich nach vorn. „Ich höre.“

„Sie trägt ein rotes Armband.“

„Hm“, antwortete Leiko nur, dann dachte sie kurz nach. „Das muss ja nicht unbedingt heißen, dass sie wirklich vergeben ist. Warum hast du ihr nicht einfach die Maske abgenommen und nachgefragt?“

„Wenn ich das nur wüsste“, stieß ich resignierend hervor.

„Das solltest du dann tun, wenn sie sich das nächste Mal in dein Zimmer schleicht.“

„Das sollte ich wirklich.“

„Und du solltest mit Mike darüber sprechen.“

Wieder überraschte mich ihre pragmatische Art – sie wertete nicht ansatzweise. „Das stimmt“, seufzte ich. „Bisher hat sich bloß noch keine Möglichkeit dafür ergeben und ich wollte versuchen, die Situation vielleicht selbst zu entschärfen.“

„Weit gekommen scheinst du ja nicht zu sein, so vorsichtig, wie du das Thema angeschnitten hast.“ Sie lächelte.

„Immerhin habe ich dich jetzt schon ausgeschlossen.“

„Wie viele Frauen kommen denn in Frage?“

„Zu viele“, stöhnte ich gequält.

„Angeber“, antwortete Leiko und ich musste lachen. Es war immens befreiend, endlich mit jemandem darüber reden zu können – und es war gut zu wissen, dass ich mir diese Anziehung zwischen Leiko und mir nicht nur eingebildet hatte. Selbstverständlich war es schade, dass sie der Meinung war, wir wären sexuell nicht kompatibel, doch natürlich hatte sie recht: Wir waren beide eindeutig zu dominant und konnten einfach nicht aus unserer Haut. Wahrscheinlich war es besser so.

Angesichts der Tatsache, wie problemlos wir offen zueinander sein konnten, hatten wir mit diesem Gespräch vielleicht die Basis für eine sehr enge Freundschaft gelegt.

„Wo treffen wir McGraft?“, fragte ich schließlich.

Leiko erwiderte nur: „Du immer mit deinen Fragen.“




Erleichtert stellte ich fest, dass der Name von Leikos Kunden falsche Assoziationen in mir ausgelöst hatte: William McGraft war bei weitem nicht so alt wie ich erwartet hätte. Leicht grau melierte Schläfen und kleine Falten um die Augen ließen darauf schließen, dass er ungefähr 35, vielleicht 40 sein musste. Sein kantiges, charakterstarkes Gesicht war eingerahmt von einem gepflegten Dreitagebart, der ihm ein weltgewandtes Aussehen verlieh. Er war durchaus ein attraktiver Mann.

Wie zu erwarten fackelte Leiko nicht lange, als wir die Tür des winzigen Hauses hinter uns geschlossen hatten, dass William offensichtlich allein für diese Session angemietet hatte, um ungestört sein zu können. Ohne ihn anzusehen, stolzierte sie an ihm vorüber und ging direkt in das großzügige Wohnzimmer, das hinter dem Eingangsbereich lag. 

Auch William hatte bereits Vorbereitungen getroffen, denn dort stand ein Tisch, auf dem makellos in rechten Winkeln ausgerichtet eine Vielzahl von Sexspielzeugen auf uns wartete. Ich griff nach einem Rohrstock.

„Ausziehen und auf alle viere“, sagte sie mit ihrer klaren Art, die keinen Widerspruch duldete.

„Ja, Meisterin“, antwortete William.

Sofort schlug Leiko ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.

William sah ertappt zu Boden. „Und Meister.“ Dann tat er sofort, was Leiko ihm aufgetragen hatte; ich stellte mich neben ihn in seinen toten Winkel. Er war beeindruckend muskulös, was der Anzug überhaupt nicht hatte erahnen lassen. Klar definierte Schultermuskeln gingen über in ein breites Kreuz, das bei jeder Bewegung die einzelnen Muskelstränge zeigte.

Als er kniete, stellte Leiko sich vor sein Gesicht und schlüpfte aus ihren schwarzen Lack-Heels. Sie trug wieder nur eine knappe Korsage und ebenso aufreizende Unterwäsche. Ich konnte genau erkennen, wie William verstohlen nach oben blickte.

Obwohl ich es ihm nicht verdenken konnte, ließ ich den schmalen Rohrstock mit einem scharfen Pfiff auf seinen entblößten Arsch peitschen.

William verzog nicht einmal das Gesicht, sondern wandte seinen Blick sofort wieder dem Boden zu. „Verzeihung, Meister und Meisterin.“

„Hast du schon wieder gestarrt?“, fragte Leiko mit einem süffisanten Ton in der Stimme. Zu mir sagte sie dann: „Das kann ich ihm einfach nicht abgewöhnen, obwohl er doch sonst so ein wohl dressiertes Tierchen ist.“

Langsam hob sie einen Fuß vom Boden und sofort begann William, gierig daran zu lecken. Leiko deutete dorthin. „Siehst du?“

Während William sich unablässig mit dem Fuß beschäftigte, ging ich zu der kleinen Reisetasche, in der sich Leikos Folterspielzeuge befanden. Sie hatte mir vorher einen unkomplizierten, aber sehr effektiven Knoten gezeigt, den ich noch nicht gekannt hatte – und wie William dort kniete, entwickelte sich die Idee, wie ich mein neues Wissen anwenden konnte.

Ich kauerte mich hinter ihn und umfasste mit einer Hand seine baumelnden Hoden, während ich mit der anderen das Seil darum schlang. Williams Schwanz zeigte pfeilgerade in Richtung seines Gesichts. Wenn ihn das schon anmachte, fragte ich mich, wie er wohl im Laufe unserer Behandlung reagieren würde.

Der Knoten ließ sich mit einem einfachen Zug an einem Seilende enger machen. Ich stand auf und betrachtete mein Werk: Williams Eier waren an ihrer Wurzel einschließlich seiner Latte eingeschnürt, noch allerdings sanft. Also zog ich am Seil und wartete auf seine Reaktion.

Hätte Leiko mich nicht vorher instruiert, dass William exakt dafür zu ihr kam, damit niemand auf ihn Rücksicht nahm, hätte ich vermutlich nach kurzer Zeit aufgehört. Ganz deutlich konnte ich erkennen, wie seine Hoden immer straffer hervortraten und sich bereits die Farbe veränderte, doch es war, als spüre William überhaupt nicht, was ich gerade tat.

Unauffällig nickte mir Leiko zu, also fragte ich: „Wie ist das, Sklave?“

Für einen kurzen Moment hörte William auf, Leikos Fuß zu lecken und antwortete: „Sehr gut, Meister. Vielen Dank, Meister.“

Noch einmal nickte Leiko mir zu, also zog ich den Knoten fester. Erst, als William kurz einen kleinen Stöhner von sich gab, ließ ich von ihm ab.

„Braver Sklave“, lobte Leiko ihn. „Wenn du immer so folgsam wärst, bräuchte ich dich ja überhaupt nicht zu bestrafen. Aber zu deinem Glück vergesse ich nichts – ich kann mich nämlich nicht daran erinnern, dass ich dir die Erlaubnis gegeben habe, mich anzusehen.“

Sie ließ ihren Fuß sinken. Steif harrte William aus, wo er war und hob nicht eine Sekunde lang seinen Blick.

„James und ich werden jetzt kurz Positionen tauschen. Denk bloß nicht, dass das für dich irgendetwas ändert – ich will nur nicht, dass du dein kleines Leckwerkzeug zu schnell abnutzt.“

Langsam ging sie zu ihrer Tasche und gab mir das verabredete Toy. Ich trat vor William und kauerte mich wieder vor ihn, während ich aus dem Augenwinkel sah, dass Leiko sich einen Gummihandschuh über die Hand zog.

„Zunge raus“, sagte ich und William reagierte sofort. Mit beiden Händen spreizte ich die strammen, schmalen Metallstangen, die eigentlich als Nippelklemmen gedacht waren, und führte Williams Zunge hindurch. Als ich an seinen Mundwinkeln angekommen war, ließ ich los; wieder gab er keinen Ton von sich. Langsam schob ich die kleinen Gummiringe vom äußeren Ende der Stangen in Richtung seiner Zunge, um die Spannung zu erhöhen.

Ich musste mir selbst eingestehen, dass es mir extrem viel Spaß machte, William gemeinsam mit Leiko zu dominieren. Es war neu und ungewohnt, keine Frage, aber nicht nur das war das Interessante daran: Zum einen war es das, was Sex zwischen Leiko und mir am nächsten kam, ohne dass wir unsere Neigungen aufgeben mussten, um einem Anderen zu gefallen; zum anderen fiel es mir aus irgendeinem Grund bei William noch leichter, jegliche Höflichkeit und Sorge zu vergessen, was vermutlich auch daran lag, dass ich von Leiko wusste, dass Befriedigung für ihn dasselbe wie Schmerz war.

Als ich seine Zunge eingeklemmt hatte, sagte Leiko: „Du gibst dich heute aber von deiner ganz besonders guten Seite, nicht wahr, Sklave? Dann wollen wir doch einmal sehen, wie lange das noch so bleibt.“

Deutlich hörbar verteilte sie Gleitmittel auf dem Gummihandschuh, dann setzte sie zwei Finger an Williams Anus an. Ich stellte mich neben sie, um mir dieses Schauspiel nicht entgehen zu lassen. Sofort glitt sie tief in ihn hinein; er stöhnte leicht auf.

„Keine Sorge, so freundlich bleiben wir nicht“, sagte Leiko. „Ganz im Gegenteil: Ich will heute herausfinden, wie gemein wir wirklich zu dir sein können, bis du dich selbst vergisst.“

Mehrmals schlug ich mit dem Rohrstock auf die blasse Haut neben Leikos Hand; unmittelbar bildeten sich rote Striemen. Leiko presste währenddessen bereits vier Finger in Williams Arsch und an seiner Körperspannung konnte ich erkennen, dass er mit sich kämpfen musste, um sich ihr nicht instinktiv zu entziehen. Ich war wirklich beeindruckt von seiner Selbstdisziplin.

Doch das Ziel war es, William an seine Grenzen zu bringen, also peitschte ich wieder und wieder scharfe Schläge auf seine Arschbacken, bis diese von roten Striemen überzogen waren. Sein heftiges Atmen ließ darauf schließen, dass zwei dermaßen starke und unterschiedliche Formen von Schmerzen alles von ihm abverlangten.

„Bevor ich dich jetzt fiste, mein kleiner Sklave“, hauchte Leiko lauernd, „habe ich mir noch etwas ganz Besonderes für dich ausgedacht – ich wette, du freust dich riesig.“

Neben der Gleitgeltube stand vor ihr ein kleines Töpfchen mit Ingwercreme, die sie nun auf den Fingern ihrer nackten Hand verteilte. Bereits, als sie mir von diesem fiesen Plan erzählt hatte, war ich gespannt darauf gewesen, wie William reagieren würde.

Ohne ein weiteres Wort rieb sie die geschundenen Stellen auf seinem Hintern ein. Zu meiner Überraschung passierte für einige Augenblicke erst einmal nichts, was Leiko als Aufforderung nahm, noch eine Schicht Creme nachzulegen. Erst als sie wieder begann, heftiger mit ihren Fingern seinen Hintereingang zu ficken,  jammerte William leise auf.

„Mies, nicht wahr?“, fragte ich gehässig. „Aber ich denke, du schaffst das schon.“

Über Williams unablässiges Jammern hinweg hörte ich das unanständige Schmatzen, welches das Gleitgel verursachte. 

Fasziniert sah ich dabei zu, wie Leiko schließlich ihren Daumen an Williams geweitetem Anus ansetzte und ihn unerbittlich hinein schob. Sofort verwandelte sein Jammern sich in tiefes Stöhnen.

Leiko ließ ihm nicht eine Sekunde zum Durchatmen und versenkte langsam ihre ganze Hand in ihm. Dann glitt sie plötzlich bis zum Handgelenk in ihn hinein und William schrie kurz auf.

„Nicht zu früh freuen, Sklave – das war noch nicht alles.“ Am Spiel ihrer Unterarmmuskeln konnte ich deutlich erkennen, dass sie eine Faust ballte. Sofort verwandelte sich Williams dumpfes Ächzen in atemloses Stöhnen.

Behutsam bewegte Leiko ihren Arm, wurde schneller, entlockte William immer animalischere Geräusche, bis er sich schließlich aufbäumte und in langen Schüben auf den Boden spritzte.

Ihr leichtes Lächeln sagte mir, dass sie genau das erreicht hatte, was sie vorgehabt hatte. Ich war beeindruckt davon, dass die Prostata-Stimulation William überhaupt keine andere Möglichkeit gelassen hatte, als zu kommen und für seinen Orgasmus nicht einmal weitere Berührungen nötig gewesen waren.

Langsam zog Leiko ihre Hand aus seinem Anus und ließ diesen weit geöffnet und William erschöpft und schwer atmend zurück.

„Tz tz tz“, machte sie. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dir erlaubt zu haben, zu kommen.“

„Verzeihung, Meisterin“, erwiderte William.

„Eine bloße Entschuldigung reicht mir nicht. Ich denke, eine Wiedergutmachung ist angesichts deiner mangelnden Selbstbeherrschung nicht zu viel verlangt.“

Mit einem lauten Klatschen schlug sie ihrem Sklaven auf den geschundenen Arsch; William zuckte zusammen.

„Du wirst James jetzt einen blasen“, sagte sie genüsslich leise und langsam und sah mich dabei an. Dieses Detail ihres Plans hatte sie bisher auch mit mir nicht geteilt – es hätte mich auch wirklich gewundert, wenn irgendetwas an Leiko ausnahmsweise einmal nicht überraschend gewesen wäre.

„Und du wirst dir gefälligst größte Mühe geben“, schob sie hinterher.

„Ja, Meisterin“, antwortete William. „Und es ist mir eine Ehre, Herr.“

Leiko zog den Handschuh aus, ich trat vor Williams Gesicht und ließ meine Hose herunter rutschen. Sofort kniete William sich aufrecht hin, um meine Latte in den Mund zu nehmen. Als ich zu Leiko sah, versteifte sich mein Schwanz noch mehr: Sie hatte ihre knappen Spitzenpanties ausgezogen und saß breitbeinig auf einem Sessel. Ihre Hand war zwischen ihre Beine gewandert, wo sie langsam ihre empfindlichste Stelle massierte und dabei zusah, wie William mich befriedigte. Ich konnte die Feuchtigkeit auf ihren Fingern glänzen sehen.

Dieser unerwartete Anblick machte mich so geil, dass ich mich selbst vergaß; ich ließ mich einfach treiben von der Macht, die ich über den Sklaven zu meinen Knien hatte. Ich umfasste Williams Kopf und stieß wieder und wieder tief in seinen Hals; er nahm mich bereitwillig mit meiner vollen Länge auf. Hätte ich nicht seine Bartstoppeln in meinen Handflächen gespürt, hätte ich nicht sagen können, ob ich gerade den Mund einer Frau oder den eines Mannes nahm. 

Über Williams Gurgeln konnte ich nun Leikos tiefes und befreites Stöhnen hören, die sich zitternd auf dem Sessel wand. Sie war so schön dabei, dass ich froh war, dass sie mir dieses Privileg gewährte – einen intimeren Moment mit ihr konnte ich mir in diesem Moment nicht vorstellen. Während ich ihre fest geschlossenen Augen und ihren entrückten Gesichtsausdruck fixierte, kam schließlich auch ich.




Es war bereits dunkel, als ich das Nea erreichte. Die Session mit Leiko und William hatte mich dermaßen befriedigt, dass ich mich die gesamte Heimfahrt lang ähnlich wattig und frei gefühlt hatte wie nach der Massage. Ich war davon überzeugt, dass nun der perfekte Zeitpunkt war, um mit Mike über meine Mystery-Frau zu reden. Leiko hatte absolut recht: Es würde nur Probleme mit sich bringen, damit noch länger zu warten.

Als ich die knarzenden Eingangstüren zur Haupthalle öffnete, sah ich, dass Mike und Linnea in Begleitung von zwei anderen Männern, die ich nicht kannte, die Treppe hinunterkamen; einer von ihnen trug einen kleinen Koffer. Spätestens jetzt hätte ich keine Ausrede mehr gehabt. Ich wollte die Hand heben, um die beiden zu begrüßen, da fiel mir auf, wie wütend sie aussahen.

Mit großen Schritten kamen sie auf mich zu und ich hörte Mike poltern: „Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?“ Er klang derart ungestüm, dass ich unmerklich zusammenzuckte, obwohl er nicht mich, sondern den Kerl mit dem Koffer angesprochen hatte.

Auch Linnea hatte nichts mehr von ihrer sonst so sanften Art. „Das ist wirklich absolut inakzeptabel!“ Ihre Stimme hallte laut wider; an den Balustraden im zweiten Stock konnte ich einige neugierige Gesichter erkennen, die verstohlen herabsahen. Ich trat beiseite, als die vier an mir vorbei nach draußen eilten.

„Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit, aber du kennst die Regeln, Fergus.“ Mike deutete nach draußen in die Dunkelheit. „Geh’ – und sei froh, dass Derek hier überhaupt so freundlich war, die ganze Sache nicht selbst in die Hand zu nehmen.“

Der Angesprochene drehte sich wortlos um und ging mit zügigen Schritten die Treppe hinunter. Mike, Linnea und der Mann, der offensichtlich Derek hieß, sahen ihm hinterher.

Linnea atmete tief durch und sagte leise zu den beiden Männern neben ihr: „Ich hoffe, das war das letzte Mal, dass so etwas passiert. Und wirklich, Derek, es tut mir leid.“

„Du kannst nichts dafür, Linnea – und du auch nicht“, sagte der große, kantige Kerl mit den schulterlangen Haaren. Sein Vollbart ließ ihn wie einen Holzfäller wirken. „Aber ich danke euch für eure Konsequenz.“

Die drei kamen zurück ins Gebäude, Mike schloss die Tür. Sofort zerstreuten sich die Schaulustigen, als wäre nie etwas passiert und Derek stieg die geschwungen Stufen in der Eingangshalle hoch.

Einerseits war ich mir nicht sicher, ob es mich etwas anging, was gerade passiert war, andererseits war ich zu neugierig und Mike immerhin trotz allem mein Freund. Also näherte ich mich ihm und fragte leise: „Was ist los?“

Unwirsch winkte er ab; seine Mimik immer noch stark angespannt. Linnea griff nach seiner Hand und sagte: „Interne Unannehmlichkeiten, James – damit musst du dich nicht belasten.“ Sie klang wirklich, als wolle sie mir Kopfzerbrechen ersparen.

Dann sagte Mike auf einmal: „Fergus hat die Sklavin von Derek gevögelt.“

Mir war, als sei die Luft aus dem Raum gewichen, als er noch hinterher schob: „Sie trägt ein rotes Armband.“

Fassungslos schüttelte Linnea den Kopf und sagte halb zu mir, halb zu Mike: „Man sollte nicht denken, dass unsere Regeln so schwierig einzuhalten sind, oder? All diese Möglichkeiten und Fergus muss sich ausgerechnet an Dereks Partnerin vergehen, die explizit off limits ist?“

Resignierend seufzte Mike: „Ich hasse es, den Chef raushängen lassen zu müssen.“

Ich war dermaßen damit beschäftigt, meinen Gesichtsausdruck und hoffentlich auch meine Hautfarbe unter Kontrolle zu halten, dass ich wie durch dichten Nebel wahrnahm, wie Linnea versuchte, ihn aufzumuntern. „Das sehe ich aber anders.“

Mit größter Mühe beherrschte ich mich und versuchte, so normal wie möglich zu wirken, als beide mich aus müden Augen musterten.

Mit seiner großen Hand strich sich Mike durchs Gesicht. „Ist irgendetwas, James?“

Wortlos – hauptsächlich, weil ich meiner eigenen Stimme in diesem Augenblick nicht traute – schüttelte ich den Kopf.

Als Linnea und Mike sich in Bewegung setzten, ging ich mit angehaltenem Atem in die ihnen entgegengesetzte Richtung. Ich wusste nicht, wohin ich wollte, doch ich musste erst einmal allein sein.




Was ich mir davon erhofft hatte, mit Mike zu reden, wusste ich selbst nicht genau. Er hatte die bisher einzige Regel des Nea so explizit formuliert, dass jeder Zufall, der mir widerfahren war und mich in diese Situation gebracht hatte, wie eine schlechte Ausrede klang.

Es wäre ja auch zu viel verlangt gewesen, dass alles einmal einfach war, immerhin hatte ich schon die Möglichkeit eliminiert, dass meine verbotene Besucherin Leiko war – und ich hatte den Tag mit einer sehr befriedigenden Session verbracht. Irgendetwas hatte kommen müssen.

Aber ich beschloss, nicht zu lange in Selbstmitleid zu versinken; es hatte doch sowieso keinen Zweck. Jetzt war die einzige Möglichkeit, die mir noch blieb, die Identität der Unbekannten zu lüften und mein Bestes zu geben, um Mike und Linnea zu verschweigen, was ich getan hatte, bis ich Genaueres wusste oder sich alles von selbst in Luft auflöste. Eine Option war immerhin noch besser als keine.

Doch trotz der positiven Gedanken, zu denen ich mich zwang, und der Erschöpfung, die tief in mich hineingekrochen war, lag ich mit weit geöffneten Augen im Dunkeln und konnte einfach keine Ruhe finden.

Nach einigen Stunden, in denen ich mich auf meinem Kissen umher gewälzt hatte, passierte endlich das, worauf ich gehofft hatte: Beinahe lautlos öffnete sich die Tür zu meinem Zimmer. Der kurze Moment, in dem Licht von draußen durch den Spalt fiel, war genug, um zu erkennen, dass es sich natürlich um die maskierte Frau handelte.

So lautlos wie möglich tastete ich nach dem Lichtschalter meiner Nachttischlampe. Als die mysteriöse Lady vorsichtig die Tür geschlossen hatte und der Raum für eine Sekunde lang wieder im Dunkeln lag, schaltete ich das Licht an.

Heftig zuckte sie zusammen.

„Ich habe mich schon gefragt, wann du wiederkommst“, sagte ich triumphierend.

Blitzschnell drehte sie sich um und griff wieder nach der Türklinke. Offenbar musste sie sich selbst davon abhalten, sofort zu flüchten. Doch dann hielt sie inne. Ihre Stimme war vorsichtig und leise. „Viel Zeit habe ich leider nicht für dich. Mein Meister darf nicht wissen, dass ich weg bin.“

Ich stand auf. „Heute ist jemand deshalb aus dem Nea geworfen worden, weil er eine vergebene Sub gevögelt hat.“ Schwer seufzte ich. „So schmeichelhaft, wie ich es auch finde, dass du ausgerechnet mich aus welchem Grund auch immer besuchen kommst und so sehr ich unsere kleine Affäre auch genieße: Das muss aufhören, bevor dasselbe noch einmal passiert.“

Sie hatte mir immer noch den Rücken zugewandt und schwieg einige Sekunden. Dann hörte ich ihre zerbrechlich klingende Stimme: „Kleine Affäre, hm? Wirkt ein wenig größer als klein auf mich.“

Dass sie recht hatte, spielte in diesem Moment keine Rolle – ich musste hart bleiben, obwohl ich befürchtete, dass ich gerade mit dem Feuer spielte.

„Es tut mir leid, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.“

Langsam drehte sie sich um zu mir. Ihre strahlend weiße Perücke und die goldverzierte Maske ließen sie selbst im voll beleuchteten Raum wirken wie der Geist, der sie bisher für mich gewesen war.

„Ich finde, du stellst dich etwas an. Verboten ist doch alles heißer.“

„Nein“, antwortete ich knapp.

Schließlich fragte sie endlich genau das, was ich von ihr hören wollte: „Nicht einmal, wenn du mit mir alles machen darfst, was du willst?“ Mit laszivem Hüftschwung kam sie näher.

Gequält strich ich mir durch die Haare. „Ich weiß nicht-“

„Alles“, unterbrach sie mich mit einem Hauchen und lehnte sich zu mir.

„Das ist das letzte Mal“, flüsterte ich ihr ins Ohr und ließ meine Hände über ihren Körper wandern; sofort taten ihre Hände dasselbe.

Blitzschnell griff ich ihre Handgelenke und hielt sie fest; mein Hinterhalt kam so unerwartet, dass sie nicht reagieren konnte. Mit meiner freien Hand riss ich ihr die Perücke und schließlich – endlich – die Maske herunter.

Was ich sah, überraschte mich, denn für einen kurzen Moment musste ich nachdenken, wo ich sie schon einmal gesehen hatte. Sie war keine der Frauen, die ich als naheliegend erachtet hatte; nicht einmal Melanie.

Doch dann sah ich das Muttermal unter ihrem rechten Augen und erkannte die leicht gewellten, roten Haare und das kluge, blasse Gesicht: Sie war die Frau, die mir sofort nach meiner Ankunft in der Eingangshalle aufgefallen war. Unsere Blicke hatten sich einen winzigen Moment lang getroffen.

Ihre tiefgrünen Augen waren zu Schlitzen verengt. Sie war wütend.

„Das habe ich nicht unbedingt gemeint“, presste sie durch die Zähne.

„Ich hab’s mir anders überlegt“, erwiderte ich. „Außerdem: Alles heißt alles. Hast du wirklich gedacht, dass du endlos lange mit mir spielen kannst?“

Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt; ich konnte ihre Körperwärme spüren. Ihr Geruch sorgte sofort dafür, dass ich hart mit mir kämpfen musste, um nicht über sie herzufallen. Wir starrten uns gegenseitig dermaßen intensiv in die Augen, als hätten wir Angst, ein Spiel mit nicht festgelegten Regeln zu verlieren, wenn wir woanders hinsahen.

„Weißt du überhaupt, wer ich bin, James? Bei all den Frauen, die du regelmäßig fickst?“ Die gereizte Schärfe in ihrem Tonfall war spöttischer Überlegenheit gewichen.

Schnaubend musste ich lachen. „Das musst du mit deinem roten Armband gerade sagen.“ Immer noch hielt ich ihre Handgelenke fest. Zu meiner Überraschung machte sie keine Anstalten, mir zu entkommen. „Ich weiß, dass wir uns in der Haupthalle gesehen haben; kurz wollte ich dir sogar folgen. Hätte ich gewusst, dass ich dich sowieso so einfach bekomme, hätte ich natürlich einfach nur gewartet.“

Sie ging über meine Spitze hinweg. „Wir haben uns danach noch einmal gesehen – oder besser: Ich habe dich gesehen. Du warst ja zu sehr damit beschäftigt, auf mein Handgelenk zu starren. Aber ohne die Perücke hättest du sowieso nicht gewusst, wer ich bin.“

Kurz dachte ich nach. Die Frau im Gang zu meinem Zimmer, natürlich! Aber vermutlich hätte ich selbst mit mehr Aufmerksamkeit nicht gewusst, in wen ich dort fast hineingelaufen wäre.

„Was soll ich sagen? Ich bin eben vorsichtig geworden“, flüsterte ich.

Sie lächelte ein unglaublich verführerisches Lächeln, das dazu führte, dass ich sie einfach auf mein Bett werfen und benutzen wollte.

Dann hob sie auffordernd eine Augenbraue. „Kleine Affäre, hm?“ 

Mein Drang sie zu küssen wurde eine Sekunde lang überstark, doch mit großer Mühe beherrschte ich mich. 

Dann sagte sie: „Wenn du mich loslässt, gilt immer noch, was ich gerade gesagt habe. Alles.“ Das letzte Wort wisperte sie in mein Ohr.

Langsam und kritisch gab ich ihre Handgelenke frei. Ich wollte sie ficken, hart und ohne Rücksicht. Schon wieder hatte sie es geschafft, dass ich meine Vernunft vergaß.

„Knie dich hin“, sagte ich mit kratziger Stimme, während ich mich in Richtung des Bettes drehte.

Doch bevor ich reagieren konnte, stand sie an der Tür. 

„Ich hab’s mir anders überlegt.“

Damit war sie verschwunden.
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Bisher hatte ich noch nie eine Frau getroffen, die mich dermaßen in den Wahnsinn getrieben hatte – und trotzdem verzehrte ich mich nach ihr, obwohl sie meine geschickte Falle innerhalb von einem Augenblick umgekehrt und mich wieder zurückgelassen hatte, ohne dass ich merklich schlauer war. Warum sie sich ausgerechnet regelmäßig in mein Zimmer schlich, wusste ich immer noch nicht.

Zusätzlich zu dieser Tatsache, die mich maßlos ärgerte, kam jetzt noch die Sorge, sie könne jemandem von uns erzählen; im schlimmsten Fall Mike oder Linnea. Ich hätte den Vorfall mit dem Dom, der das Nea verlassen musste, gar nicht erst erwähnen sollen! Falls ich sie unabsichtlich verärgert haben sollte, hatte sie nun eine genaue Vorstellung davon, wie sie unser Geheimnis gegen mich benutzen konnte. Natürlich war es recht unwahrscheinlich, dass sie das nach allem auch wirklich tun würde – doch was wusste ich denn schon über diese Frau?

Gleichzeitig fiel mir auf, dass wieder beinahe eine Woche vergangen war und damit der nächste Ball bevorstand – dieses Mal hatte ich allerdings wirklich keine Lust darauf, sie wie ein Besessener zwischen all den Gästen zu suchen und mir Sorgen darüber zu machen, dass sie unter Umständen abgereist sein könnte.

Ich war mehr als froh darum, dass Fiona mich später darüber informierte, dass Melanie eine Session mit mir gebucht hatte. Offenbar hatte sie unser letztes Gespräch als Anreiz genommen, sich einfach etwas zu trauen, nachdem ihr endlich klar geworden war, dass ich kein Problem mit ihrem Squirten hatte. 

Zeit mit einer schönen, nackten und willigen Frau zu verbringen, ohne kontinuierlich nachdenken zu müssen, klang wie eine sehr gute Ablenkung – und jetzt, da ich Melanie als die Maskierte ausgeschlossen hatte, sollte ich mich endlich auch entspannen können.

Auf jeden Fall hatte ich bereits eine gute Idee, wie ich sie dieses Mal um den Verstand bringen konnte – in den unzähligen Räumen des Nea gab es noch Vieles, das ich unbedingt immer schon einmal hatte ausprobieren wollen.




„Sie ist wirklich traumhaft, James!“, schwärmte Peter. „Alles, was ich tue, gefällt ihr. Ich habe das Gefühl, ich kann mit ihr überhaupt nichts falsch machen!“

„Ich weiß nicht unbedingt, ob das stimmt, Peter“, antwortete ich mit verstohlenem Humor in der Stimme.

Sofort verwandelte sich der Enthusiasmus in seiner Mimik in Fassungslosigkeit. „Du meinst, ich mache immer noch etwas falsch?“

Beschwichtigend klopfte ich ihm auf die Schulter. „Nein, keine Sorge. Was ich sagen wollte, ist ganz einfach, dass du prinzipiell sowieso nichts falsch machen kannst, solange du ihr das gibst, was sie will: Dir selbst das zu nehmen, was du willst – und das bezieht sich nicht nur auf Robin.“

„Puh, ich dachte schon“, antwortete Peter erleichtert. „Aber meinst du wirklich, ich bin so weit, dass ich mit einer anderen Sub genauso umgehen kann?“ Er senkte seine Stimme: „Weißt du, Robin steht schon auf ziemlich harte Sachen.“

Ich musste lachen – fast jedes Mal, wenn ich so reagierte, tat er mir leid, weil ich wusste, wie sensibel er vor allem war, wenn es um meine Meinung ging, doch manchmal war er einfach zu niedlich. „Die meisten Devoten stehen auf ziemlich harte Sachen, mein Guter. Aber ein Schritt nach dem anderen, nicht wahr?“

Beruhigt nickte Peter und der Diener, der uns zum Tisch mit Linnea und Mike gebracht hatte, bedeutete, dass wir uns setzen sollten. Für einen kurzen Moment fühlte ich mich beobachtet und sah mich um, doch die Diener und anderen Gäste hier waren in Arbeit oder Gespräche versunken. Unmerklich schüttelte ich den Kopf; ich wurde wohl langsam paranoid.

Es war merkwürdig, Mike gegenüber vorzugeben, dass alles wie gewohnt war – doch zu meiner eigenen Überraschung musste ich mir eingestehen, dass mein schlechtes Gewissen von der Befürchtung überlagert wurde, die Freundschaft zwischen Mike und mir könne Schaden nehmen, wenn ich ihm etwas von der vergebenen Rothaarigen erzählen würde. Bevor ich offen mit ihm darüber reden konnte, musste ich die Situation für meine innere Ruhe erst so weit wie möglich klären. Mike hätte ja wohl kaum auf ein Treffen mit Peter und mir bestanden, wenn er irgendetwas über meine verbotene Leidenschaft wusste – zumindest hoffte ich das.

„Du verstehst dich also gut mit deiner Dienerin, Peter?“, fragte Linnea lächelnd, als wir mit den Stühlen an den Tisch heranrückten.

Sofort errötete Peter leicht. „Sie ist umwerfend.“

Seine knappe Antwort brachte auch Mike zum Lachen. „Dann ist doch alles großartig! Alles großartig!“

Während unser Essen serviert wurde, fragte Linnea: „Ihr fragt euch bestimmt, warum wir mit euch essen wollten, nicht wahr?“

„Heißt das, wir sind nicht nur hier, weil ihr unsere Gegenwart so schätzt und kaum Zeit ohne uns verbringen wollt? Ich bin geschockt!“, scherzte ich.

„Natürlich ist das der Hauptgrund – jede Minute ohne dich ist eine verlorene Minute, James“, warf Mike ein und verdrehte grinsend die Augen.

„Abgesehen von dieser absolut selbstverständlichen Tatsache haben Mike und ich relativ kurzfristig etwas geplant, das wir vorher noch nie gemacht haben“, fuhr Linnea fort. „Wir würden uns sehr freuen, wenn ihr uns dabei unterstützen würdet. Prinzipiell ist es eine Art Beta-Test und wir wissen selbst noch nicht wirklich, wie die ganze Sache genau laufen wird. Deswegen brauchen wir verlässliche Leute, denen wir vertrauen können.“

„Ich bin dabei“, sagte Peter beiläufig. Sein Schwanken zwischen klarer Entscheidungsfreudigkeit und Unsicherheit kam zwar manchmal noch etwas plötzlich, doch offensichtlich gab er sich große Mühe dabei, so hart wie möglich an sich zu arbeiten.

Nun lachte Linnea. „Das freut mich, Peter – auch, dass du zustimmst, ohne zu wissen, was auf dich wartet.“

„Kann ja wohl nicht so schlimm sein, oder?“, fragte Peter und zuckte mit den Schultern.

„Da hast du selbstredend recht.“ Linnea und Mike sahen sich kurz an, dann sagte sie fast verschwörerisch: „Es wird ein Gangbang-Szenario im Wald; alles am Abend vor dem nächsten Ball. Die Subs werden mit verbundenen Augen an Bäume gefesselt und stehen euch dann zur freien Verfügung.“

Sofort antwortete ich: „Natürlich bin ich auch dabei. Aber warum macht ihr darum denn ein so großes Aufsehen?“

Mike strich sich über den glattrasierten Kopf. „Wir haben das in der Form eben noch nie gemacht und wollen wissen, wie und ob das überhaupt funktioniert. Bevor wir das Nachtwanderungs-Szenario vielleicht im größeren Rahmen anbieten, wollen wir erst einmal alle möglichen Störfaktoren eliminieren – nachdem wir Fergus aus dem Nea werfen mussten, bin ich wohl vorsichtiger geworden.“

Unvermittelt schluckte ich schwer. Peter fragte: „Wieso, was ist denn passiert?“

„Ach, ein Dominus hat sich an der Sub eines anderen Meisters bedient, der darüber wiederum natürlich nicht sonderlich erfreut war. Unschöne Geschichte. Uns blieb leider keine andere Alternative, immerhin haben wir unsere Regeln direkt zu Beginn klar genug gemacht.“

Peter nickte fassungslos. Innerlich verfluchte ich diese plötzliche Gesprächswendung – war mir denn gar keine Ruhe vergönnt?

Nachdem wir gegessen hatten und uns bereits auf dem Weg nach draußen befanden, nahm Mike mich zu allem Überfluss beiseite. „Ich muss mit dir reden, James.“ Seine Stimme klang gepresst und leise, verstohlen sah er sich um.

Schnell rang ich mir ein hoffentlich überzeugendes Lächeln ab und versuchte, das plötzlich wieder in mir aufsteigende schlechte Gewissen einfach zu ignorieren. „Natürlich, immer doch, Mike.“

Wusste er vielleicht doch irgendetwas? Immerhin war er ein ausgesprochen kluger Kerl – falls er mich erwischt haben sollte, würde es schwer werden, ihm zu erklären, warum ich ihm meinen Ausrutscher verschwiegen hatte.

„Versprich mir, dass du mir die Wahrheit sagst, in Ordnung?“

Schwer schluckte ich. Das klang ja bereits alles andere als gut. Trotzdem brachte ich heraus: „Immer doch, Mike.“

Noch einmal sah er sich um, dann griff er in die Innentasche seines Jacketts. Sofort beschleunigte sich mein Puls.

„Ich will Linnea bitten, meine Frau zu werden.“

Fassungslos und erleichtert gleichermaßen starrte ich auf den simplen Diamantring in der kleinen Schatulle, die er aus der Tasche gezogen hatte. In meinem Hirn herrschte in diesem Augenblick ein dermaßen großes Chaos, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Nachdem ich damit gerechnet hatte, dass er mich nach meiner mysteriösen Besucherin fragen würde, kam diese – eigentlich überhaupt nicht sonderlich überraschende Tatsache, immerhin war er offensichtlich Hals über Kopf in Linnea verliebt – aus dem Nichts für mich.

„Denkst du, dass es eine dumme Idee ist, James?“, fragte Mike besorgt. „Du siehst aus, als ob du denkst, dass es eine dumme Idee ist. Wenn ich eins nicht will, dann ist es, eine dumme Idee umzusetzen – aber wahrscheinlich hast du recht: Es ist eine dumme Idee.“

Er war bereits dabei, die Schatulle wieder in seiner Tasche zu verstauen, als meine Eloquenz endlich zurückkehrte.

„Nein, nein!“, sagte ich und hielt seinen Arm fest. „Das ist eine tolle Idee, Mike!“

Seine dunklen Augen leuchteten auf. „Findest du?“

„Natürlich! Du bist doch völlig in ihrem Bann.“

Erleichtert legte er beide Arme um mich und drückte mich so fest, dass mir die Luft wegblieb. „Du weißt gar nicht, wie sehr es mich freut, dass du das sagst. Du hast ein gutes Auge für so etwas. Natürlich ist das hauptsächlich meine Entscheidung, aber ich weiß nicht, ob ich selbstsicher genug wäre, sie zu fragen, wenn du gesagt hättest, dass es eine dumme Idee ist. Wirklich, du machst mich gerade sehr, sehr, sehr glücklich!“

Endlich ließ er mich los und ich atmete durch. „Das freut mich“, sagte ich mit schwacher Stimme. So enthusiastisch hatte ich Mike noch nie erlebt – vermutlich war es gut, dass er gerade so liebestrunken und glücklich war, sonst hätte er die Anspannung, die auf einmal von mir abfiel, mit Sicherheit bemerkt.

„Das ist ein großartiger Ring“, sagte ich mit respektvollem Nicken.

„Nicht wahr?“, grinste Mike. „Tiffany’s, Platin. Linnea trägt aus Prinzip kein Gold.“

„Und du machst aus Prinzip keine halben Sachen, nicht wahr?“

Verlegen zuckte er mit den Schultern. „Ich denke nicht. Manchmal glaube ich, ich weiß gar nicht, wie das geht.“

Endlich konnte ich ehrlich lachen und klopfte ihm auf die Schulter.

„Apropos nicht wissen, wie das geht“, sagte Mike, „ich habe absolut keine Ahnung, wie ich ihr den Antrag machen will. Wir sind beide nicht unbedingt die Typen für all diese Romantik-Klischees mit Rosen und einem Streichquartett, aber gleichzeitig will ich auch, dass es etwas Besonderes für sie ist.“

„Weißt du was, Mike?“, fragte ich. „Mach’ dir darüber keine Sorgen. Ich denke mir etwas aus.“




„Ich weiß nicht, ob mir das alles hier unbedingt gefällt“, sagte Melanie, während sie mit großen Augen vor den sperrigen Konstruktionen im Raum stand und vermutlich unbewusst Sicherheitsabstand hielt.

Zugegeben: Ich hatte gehofft, dass sie so reagieren würde, denn ich wollte sie überraschen. Viel Erfahrung im Bereich Device Bondage hatte ich zwar selbst nicht, aber ich sah sofort eine Menge Möglichkeiten, was ich hier mit Melanie anstellen wollte.

„Wenn es dich beruhigt: Auch für mich ist das Meiste hier Neuland“, sagte ich.

„Das beruhigt mich nicht einmal im Ansatz“, lachte Melanie. Dann atmete sie einmal kräftig durch. „Aber was soll’s.“

Ohne, dass ich sie dazu auffordern musste, zog sie sich aus, bis sie nackt vor mir stand. Untergeben sah sie zu Boden. „Ich gebe mich ganz in Eure Hände, Sir.“

Ihre Abenteuerlust war mehr als reizvoll. Wortlos führte ich sie zu einer Konstruktion, die aus vier schwarzen Rohren bestand und mit langen Ketten an der Decke befestigt war. Die Rohre bildeten ein Quadrat mit einer Öffnung in der Mitte, in die sich Melanie vorsichtig setzte. Als sie in ihrer – vermutlich relativ unbequemen – Haltung verharrte, befestigte ich ihre Fuß- und Handgelenke in Ledermanschetten vor und hinter ihr, sodass sie mir nun hilflos ausgeliefert war. In etwa einem Meter Höhe schwebte sie nun im Raum, verletzlich und gespreizt; ihr wunderschöner Körper stand zu meiner freien Verfügung.

Einige Stunden zuvor hatte ich gemeinsam mit Fiona diese Session vorbereitet, die sicherlich eine der aufwendigsten war, die ich bisher abgehalten hatte – doch ich wollte sowohl Melanie etwas bieten als auch mir selbst neue Impulse verschaffen.

Während Melanie mich neugierig und etwas nervös mit ihrem Blick verfolgte, streifte ich zu dem Vorhang, hinter dem sich all das Spielzeug verbarg, das ich außer meiner willigen Sub benötigte.

„Vermutlich beruhigt es dich auch gar nicht, dass ich heute einiges mit dir vorhabe, das du mit Sicherheit noch nicht erlebt hast“, sagte ich lächelnd und straffte die Klammerkette zwischen meinen Händen.

Als ich langsam wieder auf Melanie zukam, weiteten sich ihre Augen.

„Sir? Was ist das?“

„Etwas Neues“, antwortete ich bloß. In meinen Händen hielt ich ein schmales Seil, an dem 30 kleine, fiese Klammern angebracht waren, die ich an ihr befestigen konnte, wie es mir gefiel – aber das würde sie noch schnell genug merken.

Langsam begann ich, die Klemmen an Melanies Körper anzubringen. Ich fing an ihren Oberschenkeln an und arbeitete mich über ihre Titten in einer sanften M-Form wieder zurück zu ihrem anderen Bein – zusätzlich zu ihrer Fesselung würden unüberlegte Bewegungen nun sehr unangenehme Folgen für sie haben. Zu meiner Überraschung verzog sie kaum eine Miene, sondern beobachtete fasziniert meine Finger.

„Weißt du, was das Beste ist?“, fragte ich mit sanfter Stimme. „Bei dem, was ich jetzt mit dir tue, wirst du die Klammern schnell vergessen – bis es an der Zeit ist, sie zu entfernen. Und wir beide wissen nur zu gut, dass das der unangenehmste Moment ist.“

Melanie leckte sich nur über die Lippen und erwiderte noch einmal: „ Ich gebe mich ganz in Eure Hände, Sir. “

Ihre deutliche Erregung und gleichzeitige Neugier machten auch mich heiß. Zu wissen, dass sie nicht erwarten konnte, was kommen würde, war sehr schmeichelhaft. Also ging ich wieder zu den vorbereiteten Toys und kam mit dem zurück, worauf ich mich am meisten gefreut hatte.

„Sir?“, fragte Melanie ein wenig beunruhigt. „Was wollen Sie denn mit so viel Eis, Sir?“

Ich lächelte. „Vertrau’ mir.“

Den kleinen Rollwagen, der bis zum Rand mit Eiswürfeln gefüllt war, platzierte ich nun unter ihrem Hintern; die Kälte strahlte dermaßen aus, dass ich mir sicher war, dass Melanie sie bereits jetzt fühlen musste. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, senkte ich die Konstruktion, in der Melanie sich befand. Als ihr Hintern und ihre Pussy das Eis berührten, schrie sie auf.

„Ich bin gemein, ich weiß“, sagte ich nur, während sie mit zugekniffenen Augen nach Atem rang.

Als sie mich wieder ansah, zündete ich die Kerze an, die ich ebenfalls mitgebracht hatte. Wortlos schüttelte sie den Kopf. Einige Sekunden lang hielt ich sie noch hin, dann tropfte ich das Wachs auf ihren Oberschenkel. Melanie schrie auf und versuchte instinktiv, mir auszuweichen, doch sie keuchte noch einmal auf, als sich die miteinander verbundenen Klammern an ihrem Körper spannten.

„Wie gesagt: Ich bin gemein.“ Sie so zu sehen, machte mir wirklich Spaß – nicht nur, weil sie mir hilflos ausgeliefert war, sondern weil ich genau sehen konnte, dass sie die Vielzahl von Sinneseindrücken dermaßen reizte, dass sie fast damit überfordert war. Exakt das war mein Plan gewesen.

Nun überzog ich ihren Körper mit roten Wachstropfen und musste mir zu meiner Schande eingestehen, dass es mich sehr erregte, wie die rote Flüssigkeit darüber lief. Melanie gab sich Mühe, ihre Reaktionen auf ein Minimum zu beschränken, um sich so wenig wie möglich zu bewegen, doch immer wieder hörte ich, wie sie scharf Luft einsog und ausstieß. Mit äußerster Ruhe widmete ich mich der schönen Frau vor mir, bis ihre Titten und Beine über und über mit Wachsspuren bedeckt waren.

Ich stellte die Kerze weg und hob Melanies Hintern mit einem Zug an der Kette aus dem Eisbad; den Rollwagen stieß ich mit einem sanften Fußtritt beiseite. Kurz betrachtete ich die Gänsehaut, die Melanies Körper überzog, und strich ihr mit meiner Hand durchs Gesicht.

„Vielen Dank, Sir“, sagte sie erleichtert und blickte mich aus entzückend großen Augen an.

„Du solltest dich nicht zu früh bedanken, meine süße Sub – ich bin noch lange nicht fertig mit dir.“ Ich griff nach einem Rohrstock. „Ich will, dass du morgen ein paar deutlich sicht- und spürbare Erinnerungen an mich hast.“

Sanft tätschelte ich ihren geröteten Hintern mit dem Schlaginstrument; sofort kniff sie in Erwartung stärkerer Schläge die Augen zusammen. Unbemerkt griff ich nach der Klammerkette.

Melanies atemloser Schrei hallte durch den gesamten Raum; zufrieden ließ ich die Klemmen auf den Boden fallen. Ohne meine Sklavin zu Atem kommen zu lassen, versetzte ich ihr einen kräftigen Schlag mit dem Rohrstock.

Während ich ihre gereizte Haut malträtierte, wanderte ich mit meinem Blick über ihren Körper: Die Stellen, an denen die Klammern sich in ihre Haut gegraben hatten, verfärbten sich schnell zu einem tiefen Rot, das von den Wachsflecken kaum mehr zu unterscheiden war und bereits wenige Hiebe auf ihrem Arsch hatten lange Striemen hinterlassen. Es war zweifellos an der Zeit, Melanie für ihre Leidensbereitschaft zu belohnen.

Schnell trat ich hinter sie und legte ihr eine Augenmaske an. Sofort hauchte sie verunsichert: „Sir?“

Mit gierigen Händen krallte ich mich in ihre Titten; ihr Körper glühte förmlich. Von hinten lehnte ich mich zu ihrem Ohr. „Du sollst nicht hinterfragen, was ich mache, Sub!“ Mich überraschte selbst, wie streng mein Tonfall war.

„Wie Sie befehlen, Herr“, antwortete Melanie unterwürfig.

Mit schnellen Handgriffen fixierte ich die Fickmaschine unter Melanie, die Fiona und ich ebenfalls vorbereitet hatten. Obwohl ich diese Geräte bereits in einigen SM-lastigen Pornos gesehen hatte, hatte ich bisher noch nie die Möglichkeit gehabt, selbst eine zu verwenden – ich war extrem gespannt darauf, wie Melanie reagieren würde.

An einem etwa armlangen Metallstab war ein Doppeldildo befestigt, der mithilfe eines kleinen Motors zu kräftigen und extrem schnellen Stoßbewegungen fähig war. Geschwindigkeit und Intensität konnte ich durch eine simple Fernbedienung mit zwei Drehreglern steuern.

Auf den dicken Phallusnachbildungen verteilte ich Gleitmittel, dann ließ ich Melanie langsam darauf sinken.

„Vermutlich solltest du jetzt versuchen, dich zu entspannen“, verriet ich ihr.

Als ihre Pussy und ihr Anus die jeweiligen Spitzen der Dildos berührten, formte Melanies Mund ein tonloses O. Zentimeter für Zentimeter nahm sie die Silikonschwänze in sich auf, bis sie fast vollständig in ihr verschwunden waren.

Ohne mehr preiszugeben, schaltete ich die Maschine an und entlockte Melanie ein überraschtes Stöhnen. Ich liebte es, einer Frau die Sicht zu nehmen, da ich grundsätzlich das Gefühl hatte, dass es sie einerseits empfindlicher und andererseits offener für neue Reize machte – Melanies Reaktion jedenfalls war ein guter Beweis für diese Vermutung.

Völlig außer sich ächzte sie und presste sich den unnachgiebigen Stößen unter ihr sogar noch entgegen. Langsam erhöhte ich die Frequenz, bis die Dildos immer wieder in sie rasten; maschinelles Rattern vermischte sich mit Melanies animalischen Lustlauten. 

Innerhalb weniger Sekunden spannte sich ihr Körper an und die klare Flüssigkeit, die in langen Schüben aus ihrer Möse schoss, zeigte deutlich, dass sie zum Höhepunkt gekommen war.

Nach dem Orgasmus versuchte Melanie verzweifelt, der schnellen Penetration zu entgehen, doch ich hatte sie in klarer Voraussicht, dass sie so reagieren würde, dermaßen tief auf die Dildos hinuntergelassen, dass ihre Fesseln kein Ausweichen erlaubten.

Während ihre Stimme zwischen flehendem Jammern und neu einsetzendem Hecheln schwankte, trat ich zu ihr und setzte einen großen Vibrator an ihre empfindliche Klit.

„Oh Gott!“, keuchte sie. „Grundgütiger! Oh, James-“ 

Damit kam sie ein zweites Mal.

Ich schaltete die Maschine aus, nahm Melanie die Augenmaske ab und befreite meine Sub anschließend aus ihrer Fixierung. Mit weichen Knien sank sie gegen mich. Zärtlich hob ich mit meinen Fingern ihr Kinn an und küsste sie.

„Das war umwerfend, James“, flüsterte sie mit geschlossenen Augen.

„Sir“, erwiderte ich bloß und sofort schlug Melanie die Augen auf. „Ich bin immer noch nicht fertig mit dir.“

Ich deutete bloß auf den etwa dreißig Zentimeter hohen Lederbock, der in kurzer Entfernung von uns am Boden befestigt war.

„Hinlegen, Bauch nach oben.“

Melanies Augen leuchteten verklärt – sie war eindeutig erschöpft und wollte trotzdem mehr. „Alles, was Sie befehlen, Sir.“

Nachdem sie sich in der Position befand, die ich angeordnet hatte, fesselte ich ihre Hände mithilfe von eisernen Schellen, die auf dem Boden angebracht waren. Der Bock war so konstruiert, dass sie sich nun im Hohlkreuz vor mir befand, ohne ihre Beine schließen zu können; ihre Brüste reckten sich verlockend in die Luft. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und kniff streng in ihre harten Nippel.

„Es macht mir einfach viel zu viel Spaß, mit dir zu spielen, als dass ich dich so schnell gehen lasse, meine willige Sklavin“, sagte ich.

„Das freut mich, Sir – sehr sogar. Ich will Ihnen immerhin-“

Die spielerischen Schläge, mit denen ich ihre Vulva und Klit eindeckte, verwandelten ihren Satz in tiefes Keuchen. Mit zwei Fingern zog ich ihre Schamlippen auseinander, um ungehindert ihre empfindlichste Stelle quälen zu können. In diesem Moment konnte ich mir kaum etwas Besseres vorstellen, als sie dermaßen in der Hand zu haben.

Noch einmal stand ich auf. „Es sind doch wirklich die Kontraste, die unser Spiel so reizvoll machen, nicht wahr? Der Gegensatz zwischen unterwürfig und dominant, zwischen Schmerz und Lust, zwischen Verlangen und Erlösung – und zwischen heiß und kalt.“

Mit einem Eiswürfel in der Hand kniete ich mich neben Melanie. Die Art, wie sie gefesselt war, machte ihr es so gut wie unmöglich, ihren Kopf zu heben, um nachzusehen, was ich vorhatte. Dann ließ ich das Eis über die roten, geschundenen Stellen an ihrem Körper gleiten und fuhr von ihrem Bauchnabel aus bis hoch zu ihren Brüsten und wieder zurück.

Angespannt hielt Melanie die Luft an, bis ich wieder an meiner Ausgangsposition angekommen war. Kurz verharrte ich und wartete darauf, dass sie reagierte; ihre deutliche Nervosität verriet mir, dass sie hoffte, dass ich aufhören würde.

Doch dann ich fuhr mit dem mittlerweile zur Hälfte geschmolzenen Eiswürfel hinunter in ihren Schritt; Gänsehaut überzog Melanies gesamten Körper.

„Sir, wollen Sie etwa-“

Ein weiteres Mal, bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, brachte ich sie zum Schweigen, indem ich den Eiswürfel in die heiße Nässe ihrer Pussy schob und begann, sie langsam zu fingern. Melanie schrie dermaßen überrascht auf, dass ich leise lachen musste.

Meine Zuwendungen setzte ich so lange fort, bis mir nur noch kaltes Wasser aus ihrer Möse entgegen floss. Unmittelbar führte ich drei Finger in sie begann, mich mit der freien Hand wieder ihrer Klit zu widmen. Der Duft ihrer Erregung war so intensiv, dass er den gesamten Raum zu erfüllen schien.

Nach einigen sanften Stößen weitete ich Melanie mit dem vierten Finger und setzte meinen Daumen an ihre Pussy. Die Worte hatten meine Sub mittlerweile verlassen; außer schwerem Atmen war nichts mehr von ihr hörbar – abgesehen von den unanständigen Schmatzgeräuschen, die meine Hand in ihr verursachte.

Als ich auch meinen Daumen in ihr versenkt hatte, dauerte es nicht mehr lange, bis ich eine Faust ballen konnte. Vorsichtig bewegte ich meinen Arm vor und zurück, während ich mich nach vorn lehnte, um ihre Perle zwischen meine Lippen zu saugen. Mit der Zungenspitze stimulierte ich sie, bis ich spürte, wie sich Melanies Muskeln um meine Hand in ihr zusammenzogen und ein dermaßen heftiger Orgasmus sie erfasste, dass ich froh war, sie gefesselt zu haben. Scheinbar endlos spritzte sie in mein Gesicht und auf meinen Arm.

Als sie kraftlos in sich zusammensackte, ließ ich endlich ab von ihr. Behutsam zog ich meine Hand aus ihrer Pussy und trat dann um sie herum, um ihre Handgelenke aus den Fesseln zu befreien. Trotzdem blieb Melanie heftig atmend mit geschlossenen Augen auf dem Bock liegen.

„Ich glaube, ich habe bei meiner Aufzählung den Kontrast zwischen feiner Stimulation und heftiger Penetration vergessen“, sagte ich lächelnd.

Das Einzige, zu dem Melanie fähig war, war ein hinreißendes Lächeln und ein kraftloses Nicken. Sanft hob ich sie auf und trug sie zu der kleinen Liege. Nachdem ich mich gesetzt hatte, legte ich ihren Kopf auf meinen Schoß und streichelte über ihre Haare. Nach einer so intensiven Begegnung wollte ich sie nicht gleich alleine lassen, sicherlich würde auch sie über das Erlebte reden wollen. Sie seufzte wohlig und kuschelte sich näher an mich.




Auf dem Rückweg zu meinem Zimmer dachte ich kurz darüber nach, dass dies das erste Mal gewesen war, dass ich eine Frau dominiert hatte, ohne mir selbst Erleichterung zu verschaffen – dabei war es eigentlich gar nicht meine ursprüngliche Intention gewesen; es hatte sich einfach ergeben. Melanies Lust und die außergewöhnlichen Ressourcen des Nea hatten mich wohl mitgerissen. 

Als ich die Tür öffnete, sah ich einen Brief auf meinem Bett liegen – er war von Fiona.




Verehrter Sir,




wieder einmal kann ich Ihnen Ihre Termine nicht persönlich mitteilen, wofür ich mich zutiefst entschuldigen möchte. 

Und wieder einmal sind Sie sehr begehrt – zu recht, wenn Sie mir diese Offenheit erlauben. Mistress Linnea und Sir Mike haben um ein gemeinsames Mittagessen gebeten und heute am späten Abend ist ein Szenario geplant, bei dem auch Sir Peter anwesend sein wird. Allerdings darf ich ihnen keine spezifischen Informationen verraten, da die Hausherrin es mir untersagt hat.

Ich bin mir allerdings sicher, dass Ihnen das Setting sehr zusagen sollte – wenn Sie mir auch diese Offenheit erlauben.

Falls Sie noch etwas benötigen, seien Sie sich gewiss, dass ich für Sie trotz allem jederzeit verfügbar bin.




Untergeben,

Ihre Fiona




P.S.: Falls Sie es für nötig halten, habe ich es selbstverständlich verdient, für meine unangebrachte Offenheit bestraft zu werden...




Obwohl ich wirklich nicht wusste, wie sie es jedes Mal schaffte, nur durch geschriebene Worte meinen Unterleib glühen zu lassen und mich gleichzeitig zum Grinsen zu bringen: Es geschah auch dieses Mal. Fiona konnte einfach nicht genug bekommen.




Nächte im Nea hatten etwas Magisches: Die Lampen an den Wänden tauchten das gesamte Haus in ein entspannendes und gleichzeitig geheimnisvolles Licht, das sogar die Geräusche zu dämpfen schien. Obwohl mir auf dem Weg zur der Nachtwanderung einige Menschen entgegenkamen, beherrschte die Gänge ein angenehmes Gefühl von Einsamkeit.

Während ich gedankenverloren durch einen der vielen Flure schlenderte, öffnete sich einige Meter vor mir eine Tür auf der linken Seite. Sofort schnellte ich zurück um eine Ecke und presste mich gegen die Wand: Es war meine verbotene Rothaarige! Ich wartete, bis sich ihre leisen Schritte auf dem Teppich etwas entfernt hatten, dann lugte ich vorsichtig in den Korridor – sie hatte mich nicht bemerkt und entfernte sich mit schnellem Schritt von mir. Ohne, dass ich genau wusste, warum, folgte ich ihr.

Bisher hatte immer sie den Zeitpunkt unserer Treffen bestimmt, vielleicht würde ich sie zum ersten Mal wirklich überraschen können – vielleicht war es sogar meine einzige Chance. Ich musste einfach wissen, was sie vorhatte.

Mein Plan war alles andere als einfach umzusetzen, denn die Gänge des Nea waren lang und boten kaum Nischen, in denen ich mich verstecken konnte. Bei jedem Schritt musste ich hoffen, dass sie sich nicht umdrehte, bis sie um die nächste Ecke bog und mich in diesem Moment nicht aus dem Augenwinkel wahrnahm. Mein Puls raste; jederzeit rechnete ich damit, erwischt zu werden.

Schnell verlor ich das Zeitgefühl in den labyrinthischen Fluren, doch es fühlte sich an, als würde ich ihr endlos lange folgen. Zu meiner Überraschung nahm sie schließlich eine der versteckten Wendeltreppen, über die Mike Peter und mich in den Wohnbereich der Dienerinnen geführt hatte. Mir fiel wieder ein, dass mich der florale Duft, der auch hier allgegenwärtig war, an sie erinnert hatte; auf einmal ergab diese Tatsache mehr Sinn.

Atemlos wartete ich am Treppenabsatz, bis ich meine verbotene Sub nicht mehr hören konnte, dann eilte ich selbst die Stufen hinab. Ich sah mich um und hätte laut fluchen können: Sie war verschwunden.

Plötzlich hörte ich allerdings in einem Gang rechts von mir, wie jemand gegen eine Tür klopfte. So lautlos wie möglich eilte ich auf den Zehenspitzen zur Ecke des Korridors und presste mich gegen die Wand.

Eine Tür öffnete sich. „Hallo, mein Hübscher.“ Es war ihre Stimme, verführerisch und samtweich wie immer.

Ein Mann antwortete: „Mit dir hätte ich wirklich nicht gerechnet.“ Die Freude in seiner Stimme war kaum zu überhören.

Auch, wenn es riskant war, wagte ich einen kurzen Blick um die Ecke. Meine Rothaarige stand einem Kerl in der Diener-Uniform des Nea gegenüber: Es war Daniel! Schnell zog ich mich zurück.

„Leider gibt es nichts Neues“, hörte ich ihn nun sagen. „Er ist zurückhaltend und macht das, was die Freelancer hier eben so tun-“

„Abgesehen davon natürlich, dass er mich fickt“, unterbrach meine nächtliche Besucherin ihn mit süffisanter Stimme. Sprachen die beiden etwa über mich?

Daniel klang grimmig, als er antwortete: „Heute Nacht ist er übrigens auf einem Happening mit den Hausherren, also solltest du dich wohl besser zurückhalten.“

Plötzlich dämmerte mir, warum Daniel von meinem Essen mit meinen Freunden gewusst hatte: Er kannte meine festen Terminen im Nea! Es ging also wirklich um mich. Die mysteriöse Frau ließ wirklich mir nachstellen – aber warum? 

„Ach, bist du etwa eifersüchtig, mein kleiner Privatdetektiv?“, fragte sie.

„So ein Schwachsinn, Sophie!“

Sophie! Endlich kannte ich ihren Namen! Triumphierend ballte ich beide Fäuste; nun waren wir zumindest gleichauf. Dass sie mir nachstellen ließ war zwar eine neue und beunruhigende Information, aber sie rechnete nicht damit, dass ich davon wusste.

„Klingt aber ganz danach, mein Lieber“, hauchte Sophie nun. „Ich glaube, du brauchst wieder einmal eine Erinnerung, warum du das alles überhaupt für mich tust, kann das sein?“

Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass Daniel grinste. „Ich glaube, da könntest du durchaus recht haben.“

„In Ordnung“, erwiderte Sophie leise. „Viel Zeit habe ich aber nicht. Mein Meister darf nicht wissen, dass ich weg bin.“

Damit schloss sich die Tür und ich machte mich schnell auf den Weg zurück auf sicheres Terrain.




Sophie hatte Daniel exakt dasselbe über ihren Meister erzählt wie mir, was mich unmittelbar am Wahrheitsgehalt dieser Aussage zweifeln ließ. Gab es vielleicht überhaupt keinen Meister? Sie hatte den Satz einfach zu mechanisch wie eine schlechte Notlüge benutzt – doch vielleicht war es auch nur mein Wunschdenken, das mich das glauben lassen wollte, denn ich musste mir leider eingestehen: Es störte mich unglaublich, dass sie sich offensichtlich von Daniel ficken ließ. 

Sie fragen sich vermutlich, warum ich dermaßen paradox war und das ist Ihr gutes Recht, denn ehrlich gesagt kann ich Ihnen selbst nicht beantworten, was mich zu solchen Emotionen brachte. Es gab keinen Grund für Eifersucht und schon gar keinen Grund für verzerrte Besitzansprüche, das war mir selbst glücklicherweise klar. Trotzdem konnte ich nichts dagegen tun, dass ich mit dem Gedanken eines anderen Mannes neben mir – eines Konkurrenten, wenn Sie so wollen – in diesem Moment nicht umgehen konnte.

Ja, Sie brauchen mich auch nicht daran zu erinnern, dass das bescheuert war, immerhin hatte ich bereits eine beeindruckende Anzahl von Eroberungen vorzuweisen; und ja, mir war bewusst, dass Sophie einen Meister hatte oder zumindest vorgab, einen zu haben.

Natürlich hätte mich die Tatsache, dass sie mir offenbar nachstellen ließ, eigentlich wesentlich mehr beschäftigen sollen – doch mein gesamtes Denken kam innerhalb von wenigen Sekunden immer wieder darauf zurück, dass ich nicht der Einzige war, den sie besuchte. Offenbar hatte sie zwar ein derart gesteigertes Interesse an mir, dass sie herausfinden wollte, wo ich wann war, doch wahrscheinlich konnte sie so ihr geschicktes Spiel mit mir einfach besser planen – und es hielt sie nicht vom Sex mit anderen ab. Einem anderen Mann, der zu allem Überfluss für Linnea und Mike arbeitete. Jetzt gab es schon zwei unsichere Variablen, die mich unter Umständen meine Freundschaft mit Mike kosten konnten.

Wie gesagt, meine Gedanken kreisten um sich selbst. Ich muss Ihnen gestehen, dass ich maßlos wütend war: Wütend auf Sophie, weil sie mir so viel vorenthielt und prinzipiell tun konnte, was sie wollte – und vor allem wütend auf mich, weil mich diese Tatsache überhaupt so störte.

Eigentlich hätte ich froh sein sollen: Eine atemberaubende Frau stellte mir nach, obwohl sie auch andere Männer in ihrem Leben hatte, und zum ersten Mal seit unserer ersten Begegnung hatte ich Informationen, von denen sie nichts wusste. Damit würde ich mehr über sie herausfinden, daran bestand kein Zweifel – wieder einmal. Ich musste versuchen, mich auf die positiven Fakten zu konzentrieren und nicht allzu paranoid zu werden. Egal, wie schwer es mir fiel.




Die Lichtung war nur von wenigen Fackeln beleuchtet. Die nackten Körper der Subs, die an die Bäume gefesselt waren, wurden in ein flackerndes Zwielicht getaucht. Leichter, kühler Wind brachte das Feuer zum Knistern und ließ die Baumwipfel über uns leise rauschen – es war ein fast idyllisches und trotzdem düsteres Setting.

„Irgendwie kommt das nicht hin oder kann ich nicht zählen?“, flüsterte nun Peter, der neben mir stand.

Ich zuckte mit den Schultern; er hatte recht: Es war ein gefesselter Sub zu wenig da. Neben Linnea, Mike, Peter und standen eine Frau und ein Mann im Kreis um die Sklaven herum, doch ich sah nur vier Nackte an den Bäumen.

„Danke, dass ihr gekommen seid“, sagte Linnea nun. „Ich spare mir viele Worte, denn ihr wisst ja, warum ihr hier seid – unsere Subs wissen das allerdings noch nicht. Alle bis auf eine jedenfalls.“

Peters Augen weiteten sich, als Linnea ohne weitere Umschweife begann, sich auszuziehen. Auch ich legte interessiert den Kopf schief, während Mike nach einem Seil griff, mit dem er sie offenbar fesseln wollte. 

Natürlich hatte ich schon gewusst, dass Linnea devot war – immerhin war Mike einer der dominantesten Männer, die mir bisher begegnet waren –, doch trotzdem kam es überraschend für mich, dass sie sich nun an diesem Szenario beteiligte. Vermutlich war meine Verwunderung darin begründet, dass ich sie bisher nur in ihrer Funktion als Kopf und Stimme des Nea gesehen hatte, und sogar Mike sich ihr diesbezüglich unterordnete. Jedenfalls machte die Geheimniskrämerei der beiden Sinn; einen solchen intimen Moment teilte man nur mit wenigen Vertrauten.

 Ich versuchte wirklich mein Bestes, nicht zu starren, doch es gelang mir nicht. Auch Peter neben mir konnte seine Augen nicht von Linnea lassen. Ihre elfenhafte Wirkung war noch ausgeprägter, wenn sie nackt war: Schmale Schlüsselbeine gingen über in feste, kleine Brüste, die auf ihrem schlanken Oberkörper thronten.

Während Mike dabei war, seine Partnerin an einen Baum zu fesseln, bedeutete ich Peter still, dass wir uns besser unseren Subs widmen sollten. Ertappt eilte er zu einer der beiden Frauen, die sich unsicher in ihren Seilen wanden. Damit wartete auf mich noch eine kleine Schwarzhaarige mit einem überaus süßen Gesichtsausdruck und großen Augen. 

Ich sah mich um: Während Peter bereits erstaunlich hart mit seiner Sub umging, waren die anderen beiden, die ich bisher nicht kannte, noch dabei, ihre Sklaven zu begutachten.

Obwohl ich nicht ganz genau wusste, woher der plötzliche Drang kam, trat ich schnell zur Domina, die den einzigen männlichen Sub in diesem Szenario vor sich hatte. Vielleicht war ich bloß neugierig, vielleicht wollte ich mir auch vorstellen, Sophies kleinen Spion Daniel vor mir zu haben und ihn für seine nicht unbedingt Diener-hafte Neugier zu bestrafen – doch egal, was es war, ich wusste, dass ich in diesem Moment einen Mann wollte.

„Ist es in Ordnung für dich, wenn wir tauschen?“, fragte ich sie.

Sie lugte mir über die Schulter und lächelte wohlwollend. „Etwas sehr Hübsches hast du da. Ganz sicher, dass du dir das entgehen lassen möchtest?“

Ich nickte bloß.

„Sehr gern“, antwortete sie und trat auf die Dunkelhaarige zu. Im Vorbeigehen sagte sie: „Viel Spaß!“

Ein scharfes Peitschengeräusch und ein heller Schrei von Linnea zog meine Aufmerksamkeit noch einmal zu Mike. Mit einem schmalen Stock malträtierte er ihren Bauch, während ihre Hände über ihrem Kopf gefesselt waren und sie versuchte, den Hieben zu entgehen. Der brennende Blick, mit dem sie jede seiner Bewegungen verfolgte, machte sofort deutlich, dass sie sich nicht das erste Mal in einer solchen Situation befand.

Inspiriert von der Lust der beiden drehte ich mich zu meinem Sub und lehnte mich so nah zu ihm, dass ich mir sicher war, dass er meine Körperwärme spürte. Er hatte ein deutliches Kinngrübchen und stark ausgeprägte Kieferknochen; ein gut aussehender Kerl. Sein Körper war extrem definiert, ich konnte bei jedem seiner Atemzüge erkennen, wie sich sein Sixpack anspannte.

„Wie ist deine Name, Sklave?“, fragte ich.

„Adam, Sir.“

„Hast du schon einmal etwas mit einem Mann gehabt, Adam?“

„Ja, Sir“, antwortete er.

„Hast du damit gerechnet, heute etwas mit einem Mann zu haben?“

„Nein, Sir.“

„Gut“, erwiderte ich und löste für einen Moment den Knoten, mit dem er an die raue Rinde des Baums gefesselt war. „Knie dich hin.“

Sofort tat er, was ich befohlen hatte. Mike hatte die Subs sehr geschickt gefesselt, denn obwohl sich Adam gerade relativ frei bewegen konnte, waren seine Hand- und Fußgelenke immer noch mit Knoten umschlungen, sodass ich die gesamte Macht über ihn hatte. Ich hielt ihn wie an einer Leine.

„Mund auf“, forderte ich barsch. Meine Geilheit war brutal intensiv und mir war gerade nicht nach dem üblichen Spiel mit Schmerz und Lust. In der Session mit Leiko war mir aufgefallen, wie viel leichter es mir bei Männern fiel, egoistisch und unerbittlich zu sein.

Als ich in Adams Mund eindrang, traf ich kurz den neugierigen Blick von Peter. Auch er fickte gerade überaus hart den Mund seiner Sub, die sich ebenfalls auf den Knien befand. Peter hatte seinen Schwanz so tief in die Kehle seiner Sklavin getrieben, dass ihr Kopf gegen den Baum gepresst wurde; trotz allem bemühte sie sich, ihm zusätzlich mit ihren Händen Lust zu bereiten.

Nachdem ich einige Male tief in Adams Hals gestoßen hatte, zog ich demonstrativ an den Fesseln.

„Ich will, dass du dich vornüber beugst“, sagte ich.

Ohne zu zögern lehnte er sich nach vorn und ich fesselte seine Arme und Beine aneinander. Als ich hinter ihn trat, presste ich sofort meine noch immer von seinem Speichel nasse Eichel an seinen Anus.

Sein Po war fest und klein; ganz anders ein Frauenhintern und trotzdem extrem verlockend. Während ich mich Zentimeter für Zentimeter in ihn zwang, umfasste ich Adams Schultern und zog ihn näher an mich heran. Er ächzte und schwankte; seine Oberschenkel spannten sich an, um Balance zu halten. 

Als mein steinharter Penis ganz in ihm steckte, begann ich, gierig meine Hüften zu bewegen. Adams tiefes Stöhnen vermengte sich mit den klatschenden Schlägen, hellen Schreien und atemlosen Gurgeln, das vom lauen Wind zu uns herüber getragen wurde. Die Fackeln um uns herum knisterten leise.

Meine Stöße in Adams wehrlosen Arsch wurden immer heftiger und während Peter mit animalischen Tönen zum Höhepunkt kam, ließ auch ich mich endlich gehen und spritzte zum ersten Mal in meinem Leben in den Arsch eines anderen Mannes.
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„Ihr müsst mir versprechen, dass ihr niemandem irgendetwas erzählt! Ich bin mir ziemlich sicher, dass außer mir bisher niemand davon weiß.“

Die beiden nickten. Juna lehnte sich mit großen Augen ein Stück in meine Richtung, während Peter sich ein Stück Blaubeerkuchen in den Mund schob und mich neugierig ansah.

„Versprochen“, murmelte er mit vollem Mund. Dann sah er fasziniert auf den Kuchen auf seinem Teller und schüttelte den Kopf, bevor er sich zu Juna wandte. „Der ist ja wirklich unglaublich! Ich habe gedacht, James übertreibt, aber-“ Enthusiastisch grub er seine Gabel durch die saftigen Früchte in den luftig-leichten Teig. „Was soll man schon großartig mit Kuchen anstellen, habe ich mich gefragt – und dann kommt so etwas! Du bist unglaublich, Juna, wirklich, das ist-“

„Und du bist knuffig, junger Freund“, unterbrach Juna ihn. „Doch so gern ich Honig um meinen imaginären Bart geschmiert bekomme – kluge Taktik übrigens, so kriegt man mich immer und ich kann mit gutem Gewissen zwei dürre Kerle füttern –, loben kannst du mich gleich auch noch und dann können wir auch gern ausführlich über die Philosophie des Kuchens im Allgemeinen und Speziellen diskutieren, wenn du magst. Jetzt will ich erst einmal hören, woraus James hier so ein riesengroßes Geheimnis macht!“

Als ob ihm plötzlich eingefallen wäre, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte, nickte Peter. „Stimmt, stimmt, raus damit.“

Ich seufzte und holte gerade Luft, da sagte Juna mahnend: „Wehe, du leitest jetzt noch einmal so dramatisch darauf hin und nimmst uns das Versprechen ab, nichts zu erzählen! Dann gibt’s hier keinen Süßkram mehr für dich – also überleg dir deinen nächsten Schritt sehr gut!“

Mit Mühe kämpfte ich gegen den Drang, ihr zu widersprechen; sie hatte gerade wirklich keine Muße mehr. Also antwortete ich bloß: „Mike will Linnea einen Heiratsantrag machen.“

Was folgte, war Stille. Peters Kiefer mahlte langsam vor sich hin, während Junas Augen sich weiteten.

Bald wurde ich ungeduldig. „Nichts dazu? Gar nichts?“

„Also, ich finde das ja super“, kam nun vom immer noch kauenden Peter. „Ich meine, ich kenne die beiden noch nicht so lange und mit Sicherheit nicht so gut wie ihr, aber sie scheinen wirklich gut zusammenzupassen.“

Nun löste sich auch Juna aus ihrer Schockstarre und blinzelte. Schnell drehte sie Peter und mir den Rücken zu und räumte lautstark Geschirr und Teller hin und her – trotzdem war zu hören, wie sie sich räusperte.

Dann sagte sie: „Sobald wir es offiziell wissen dürfen und ein Datum haben, wird hier aber etwas Schönes geplant, das ist ja wohl klar.“

„Absolut“, antwortete ich grinsend und legte den Kopf schief, während ich Juna dabei zusah, wie sie beschäftigt wirken wollte. „Alles in Ordnung mit dir?“

Noch einmal schniefte sie leise. „Natürlich ist alles in Ordnung. Was soll denn nicht in Ordnung sein? Ist ja wohl alles mehr als in Ordnung. Findest du nicht, dass alles in Ordnung ist?“

Peter sah ratlos zwischen ihr und mir hin und her. Mein Grinsen wurde breiter, denn eindeutig entging ihm das Offensichtliche: Die taffe Juna war gerade in der Tat gerührt, sogar sentimental – dass sie es nicht zeigen wollte, machte es nur noch niedlicher.

Gerade, als ich noch etwas sticheln wollte, rief Peter plötzlich: „So ein verdammter Mist!“

Mit gequälter Miene starrte er auf den Blaubeer-Fleck, der exakt im Schritt seiner Hose prangte. Mit den Fingern führte er das Stück Kuchen, das ihm von der Gabel dorthin gefallen war, zu seinem Mund und sah mich ratlos an.

Juna, die uns immer noch nicht ansah, sagte kratzbürstig: „Tja, das kommt davon, wenn man sich nicht aufs Essen konzentriert.“

Als sie sich umdrehte, wischte sie sich schnell mit dem Ärmel ihrer Kochjacke durchs Gesicht. „Gut, dass ich Zitronensaft und Sodawasser hab, nicht wahr?“ Sie griff nach Peters Handgelenk und zog ihn hinter sich her. „Wolltest du nicht meine Backkünste loben?“




„Darf ich dich etwas fragen, James?“

Peter und ich saßen im knöchelhohen Gras an der Längsseite des Nea, wo wir die Landschaft von Derbyshire am besten überblicken konnten. Es war windstill und für Englands Verhältnisse erstaunlich sonnig – so sonnig, dass man es fast als warm bezeichnen konnte.

„Das fragst du jedes Mal, bevor du mich etwas fragen willst, Peter. Ich glaube, mittlerweile darfst du mich einfach etwas fragen, ohne mich vorher zu fragen, ob du mich etwas fragen darfst.“

Peter sah mich nicht an, sondern nippte vorsichtig an dem riesigen Kaffee, den Juna ihm und mir mit auf den Weg gegeben hatte, bevor sie uns unter dem Vorwand, noch jede Menge vorbereiten zu müssen, aus ihrer Küche geworfen hatte. Ich war mir sicher, dass sie vor allem die Stille brauchte, um die Neuigkeiten über Linnea und Mike zu bewältigen. Vermutlich würde sie mit ihrem Mann telefonieren; sie hatte mir vor Kurzem erst verraten, dass kein Tag verging, an dem sie nicht mindestens einmal mit ihm sprach – egal, wie weit sie manchmal beruflich voneinander getrennt waren.

„Letztens, im Wald-“ Peter brach ab und rupfte einige Grashalme aus der Erde.

„Hör’ auf, die Vegetation hier zu schänden und frag’ einfach!“, lachte ich.

Kurz schien Peter mit sich zu ringen, doch dann nahm er all seinen Mut zusammen. „Hattest du vorher schon einmal etwas mit einem Mann?“

„Und ich dachte, nach deinem dramatischen Aufbau kommt da etwas Schlimmeres“, erwiderte ich amüsiert.

Peter steckte sich mit einem gequälten Lächeln einen Grashalm in den Mundwinkel und starrte in die Ferne. Bei dieser Gelegenheit fiel mir auf, dass ich ihn mittlerweile relativ gut lesen konnte; sein leicht schiefes Lächeln war oft wortlose Zustimmung und die Hoffnung, dass sein Gesprächspartner vielleicht endlich auf seine Frage eingehen würde. Vollkommen würde er seine Scheu, die man auf den ersten Blick leicht mit Schüchternheit verwechseln konnte, wohl nie ablegen können – aber sie war zweifellos Teil seiner Persönlichkeit und seines nicht zu leugnenden Charmes.

Also antwortete ich so knapp und zutreffend wie möglich: „Nein, hatte ich nicht.“

Sofort wandte Peter mir wieder seinen Kopf zu. Er war aufmerksam und eindeutig gespannt, was kommen würde.

„Ich meine, natürlich habe ich mir mittlerweile schon ein paar Mal eine Sub mit einem Kerl oder sogar mehreren geteilt“, fuhr ich fort, „aber wirklich Sex mit einem anderen Mann hatte ich noch nie.“ Auf einmal musste ich lachen. „Ich bin furchtbar!“

„Wieso?“, fragte Peter.

„Weil ich fast vergessen habe, dass ich erst vor ein paar Tagen zusammen mit Leiko für eine Session in Ripley war – es war eine Session mit einem Mann.“

Interessiert hob Peter die Augenbrauen. „Ich höre.“

„Vor allem habe ich ihn mit ihr dominiert, er steht hauptsächlich auf Schmerzen, doch am Ende gab’s einen Blowjob für mich. Ich weiß nicht, ob das wirklich zählt.“

„Ich finde schon“, sagte Peter. „Aber abgesehen von der Zeit im Nea hattest du noch nie Sex mit einem anderen Typen?“

„Nein“, antwortete ich. „Warum fragst du?“

Anstatt zu antworten, wollte Peter wissen: „Wie war es denn? Im Wald, meine ich.“

„Es war gut“, entgegnete ich. „Sorry, abgesehen davon weiß ich nicht so recht, was ich dazu sagen soll – eine etwas unbefriedigende Antwort, nicht wahr?“

Wieder reagierte Peter nicht, sondern fragte sofort nach: „Warum hast du dich eigentlich für den Kerl entschieden? Deine Devote war doch so süß.“

Kurz dachte ich nach. Mit einem großen Schluck leerte ich meinen Kaffee und stellte den Becher neben mich, dann ließ ich mich auf den Rücken ins Gras sinken. Die Spitzen der Halme kitzelten an meinem Nacken; der Himmel über mir sah aus dieser Position endlos aus.

„Zugegeben: Das habe ich mich auch gefragt.“ Mittlerweile war ich mir sicher, dass es teilweise damit zu tun hatte, dass ich meine latenten Aggressionen gegen Sophies Spion Daniel ausleben wollte und mir dafür ein männlicher Sub gerade gelegen kam. Doch ich wollte Peter immer noch nicht mit meiner kleinen, verbotenen Geschichte belasten, immerhin hatte er mit seiner eigenen Entwicklung zu einem selbstsichereren Dom genug zu tun.

Also umschiffte ich wieder das Eigentliche – ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn wir uns darauf einigen könnten, es nicht ,lügen‘ zu nennen, das ist so ein hässliches Wort. „Ich denke, Leikos Sklave hat mich neugierig darauf gemacht, wie es sich wohl anfühlt – nicht unbedingt anders übrigens.“

Zu meiner Zufriedenheit sah ich, dass Peter, der immer noch aufrecht saß, langsam nickte. Meine Antwort schien ihm zu genügen.

„Jetzt musst du mir aber auch sagen, warum du nachfragst“, forderte ich ihn auf.

Wieder zögerte er einen Augenblick, doch dieses Mal nicht so lange wie beim letzten Mal. „Irgendwie interessiert es mich auch, wie das wohl ist mit einem Typen – aber gleichzeitig finde ich es ein wenig befremdlich, dass es mich interessiert.“

„Warum?“, fragte ich.

„Ich weiß nicht“, druckste Peter. „Ich wusste nicht, dass ich- Dass ich bisexuell bin.“

Leise lachte ich auf. „Bist du denn bi, weil du dich für Sex mit Männern interessierst?“

Peter sah mich mit krauser Stirn an. „Ich weiß nicht-“

„Oder bist du erst dann bi, wenn du Sex mit einem anderen Kerl hattest?“

Er antwortete nicht.

Ich fuhr fort: „Oder bist du vielleicht erst dann bi, wenn du mit genauso vielen Männern wie Frauen gevögelt hast?“

„Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du mich gerade nicht ernst nimmst“, sagte Peter mit besorgter Stimme.

„Nein, keine Sorge, ganz im Gegenteil!“, lachte ich. „Ich versuche nur, herauszufinden, was bi sein soll – ich weiß es nämlich selbst nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob ich jetzt bi bin, nachdem ich einen Typen genommen habe, obwohl ich Frauen immer noch eindeutig interessanter finde. Aber ich weiß auch nicht, ob es so relevant ist, alles sofort krampfhaft bezeichnen zu müssen.“

„Das sagst du so leicht“, meinte Peter nun. „Das Meiste, was wir tun, funktioniert doch gar nicht ohne die Unterscheidung von unterwürfig und dominant!“

„Da ist natürlich auch etwas dran.“ Ich kratzte mich am Kinn. „Hilft es dir denn, jede einzelne deiner sexuellen Präferenzen und Tendenzen zu benennen?“

Wortlos zuckte Peter mit den Schultern.

„Falls es dir hilft, kann ich dich ab jetzt gern Bi-Peter nennen“, kicherte ich.

Endlich löste sich seine nachdenkliche Mimik und er ließ sich lachend neben mich ins Gras sinken. „Ganz ehrlich? Ich weiß nicht, ob es mir hilft oder nicht, wenn ich mich als bi bezeichne – aber es hilft, ein Wort dafür zu haben, um darüber reden zu können. Mir ist nicht einmal klar, ob ich wirklich Lust darauf habe, einen anderen Kerl zu ficken.“

Seine offene Wortwahl und plötzliche Redseligkeit überraschte mich; scheinbar hatte er sich endlich entspannt.

„Ich glaube, ich hätte wirklich Lust darauf, mir eine Sub zu teilen – am besten mit dir“, fuhr er fort. „Aber damit meine ich jetzt keine Lehrstunde, in der du daneben stehst wie letztens mit Robin. Ich will einfach nur eine ruhige Session mit zwei gleichberechtigten Kerlen. Vielleicht weiß ich danach ja mehr, selbst wenn mir plötzlich klar wird, dass ich nur neugierig war.“ 

„Klingt ja fast schon dominant!“, scherzte ich.

Freundschaftlich boxte Peter mir auf den Oberarm, dann fügte er etwas leiser hinzu: „Und vielleicht hilft es mir ja dabei, die ganze Geschichte mit Lynn und den anderen Doms zu vergessen. Das war mir doch schon sehr peinlich.“

„Muss es aber nicht“, beschwichtigte ich. „Ich bin mir sicher, dass Sam dich immer noch für deine Selbstbeherrschung bewundert.“

Während Peter leise lachte, fiel mir plötzlich etwas ein. Ich richtete mich auf und sagte: „Ich glaube, ich hatte gerade eine sehr gute Idee.“




„Sie wünschen, Sir?“

Wie üblich hatte ich nicht lange auf Fiona warten müssen, nachdem ich geklingelt hatte.

„Setz’ dich, meine Liebe“, forderte ich sie auf.

Sie knickste und nahm auf dem Zweiersofa Platz, auf das ich deutete. Ihre klugen Augen fixierten mich und ich wusste genau, dass es in ihrem Kopf gerade arbeitete – sie fragte sich, warum ich sie hatte kommen lassen und was ich mit ihr vorhatte. Ich genoss es, sie hinzuhalten und streifte noch einige Schritte langsam durch das Zimmer.

„Ich freue mich ja wirklich jedes Mal, wenn ich einen Brief von dir finde“, begann ich.

„Das ist meine Absicht, Sir.“

„Noch besser als dein Stil gefallen mir allerdings deine Andeutungen, was du dir sexuell von mir wünschst.“

Fiona klimperte mit den Wimpern. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Sir. Der einzige Zweck meiner Briefe ist es, Ihnen so angenehm und knapp wie möglich Ihre Termine im Nea mitzuteilen.“

„Allerdings denke ich“, ging ich über sie hinweg, „dass du dir manchmal in der Tat zu viel herausnimmst. Ich finde nicht, dass sich das für eine Sub, geschweige denn für eine gute Dienerin gehört – aber das weißt du ja selbst, nicht wahr?“ Ich griff nach ihrem letzten Brief und überflog ihn demonstrativ noch einmal, obwohl ich den Inhalt genau kannte. „,Unangebrachte Offenheit‘ ist übrigens ein sehr schönes Wort dafür.“

Fiona lächelte und schwieg. Ich spielte dieses Spiel einfach viel zu gern mit ihr – allerdings war ich mir sicher, dass sie mit den zwei Überraschungen, die ich noch für sie in der Hinterhand hatte, gerade absolut nicht rechnete.

„Deswegen habe ich mir etwas für dich ausgedacht – gleichzeitig Bestrafung und Belohnung, wenn man so will.“

Ohne mehr zu sagen, ging ich zu ihr und griff in ihre Haare. Mit festem Griff zog ich sie hoch und öffnete langsam die Knöpfe ihrer Bluse, um ihre Titten zu befreien. Anschließend streifte ich ihren Slip mit einer nachlässigen Bewegung nach unten, dann presste ich sie gegen die Armlehne des Sofas, bis sie sich wehrlos darüber nach vorn sinken lassen musste.

Ich führte ihre Hände hinter ihren Rücken und hielt sie dort mit einer Hand zusammen, dann stellte ich mich neben sie und genoss kurz den Anblick, den sie bot: Die Armlehne knapp unter Fionas Bauch sorgte dafür, dass sich ihr rundlicher Hintern hoch in die Luft  hob. Sie musste sich bemühen, um gerade noch mit den Zehenspitzen den Boden berühren zu können, während sich ihr Gesicht in die ledernen Polster des Sofas presste, ohne dass sie eine Chance hatte, sich zu wehren. Aus leicht verengten Augen sah sie mich von unten an.

Sanft streichelte ich ihren Kopf und ihr Gesicht. „Weißt du, Fiona, ich spiele wirklich gern mit dir, das muss ich gestehen.“

Langsam ließ ich drei Finger in ihren Mund gleiten und sie begann sofort, daran zu saugen.

„Und ich weiß, dass es dir genauso geht – und auch, wenn ich dich für deine fordernde Art bestrafen werde, weiß ich sie zu schätzen.“

Ich führte meine Finger tiefer in ihren roten Mund und spürte, wie sie kräftiger daran lutschte. Einige Sekunden erfreute ich mich an diesem Anblick und der Tatsache, dass sie währenddessen nicht den Blickkontakt zu mir unterbrach, dann zog ich meine Hand zurück und ließ sie unter ihren viel zu kurzen Rock wandern.

„Natürlich mag es arrogant klingen, aber ich bin mir sicher, dass auch du magst, was ich mit dir anstelle.“ In diesem Moment drang ich mit zwei Fingern in die nasse Hitze zwischen ihren Beinen und mit einem in den engen Hintereingang ein.

Fiona antwortete nicht, sondern presste ihr Gesicht in das Polster und stöhnte gedämpft.

Während ich sie mit quälend langsamen Bewegungen fickte, sprach ich weiter: „Ich muss sogar zugeben, dass ich dir vertraue – und das ist bei mir eher selten der Fall. Deswegen stört es mich auch nicht, dass ich weiß, dass du vermutlich alles belauschst, was in diesem Raum hier passiert.“ Kurz ließ ich meine Finger in ihr kreisen und setzte meinen Daumen an ihrer Klit an. „Dir ist doch mit Sicherheit nicht entgangen, dass ich in der letzten Zeit mehrmals von einer Unbekannten besucht worden bin, die mich auf gewisse Weise in den Wahnsinn treibt, nicht wahr?“

Fiona brachte kein Wort heraus, ächzte nur. Sofort zog ich meine befeuchteten Finger aus ihr heraus und schlug ihr mit der flachen Hand kräftig auf die blasse Pobacke. Das Klatschen hallte einen Augenblick lang als einziges Geräusch durch den Raum. 

„Antworte!“, forderte ich.

„Nein, Sir, das ist mir in der Tat nicht entgangen“, sagte sie gepresst.

„Dann weißt du ja auch, dass ich in einer Art Bedrängnis bin, weil sie ein rotes Armband trägt.“

„Auch das muss ich bestätigen.“

Zufrieden drang ich wieder in sie ein und stimulierte ihr Inneres mit langsamen Bewegungen.

„Gut. Ich brauche nämlich deine Hilfe.“

„Sir?“

„Wie es der Zufall so will, habe ich herausgefunden, wie die Unbekannte heißt. Ich glaube, dass sie ein Spiel spielt – leider weiß ich noch nicht genau, was für ein Spiel es ist. Deswegen will ich, dass du mir aus dem Büro von Linnea und Mike ihre Akte besorgst.“

Ich spürte, wie sie sich verkrampfte und sich umdrehen wollte, doch mein fester Griff hinderte sie daran.

„Aber Sir!“, rief sie empört. „Das kann ich nicht tun! Sir Mike und Mistress Linnea haben einen persönlichen Diener und außer ihm ist es keinem von uns erlaubt, die Räume zu betreten!“

Wieder zog ich mich aus ihr zurück und ließ mehrere heftige Schläge auf ihren Hintern jagen. Beim zwanzigsten steigerte sich Fionas durch die Zähne gepresstes Atmen in leises Kreischen, doch erst, als ihr Arsch eine tiefrote Farbe hatte und ich meine Fingerabdrücke erkennen konnte, ließ ich wieder von ihr ab.

„Dieser Diener ist nicht zufällig Daniel?“, fragte ich.

Schwer atmend nickte Fiona.

Darauf hätte ich natürlich bereits eher kommen können, immerhin ergab es so noch mehr Sinn, dass Sophie immer wusste, wo ich wann zu finden war. Aber hatte sie sich Daniels Loyalität wirklich nur durch Sex erschlichen?

Doch ich wollte gerade nicht zu viel nachdenken, ich hatte noch viel mit Fiona vor. Wieder glitt ich in sie. Eine Frau sowohl vaginal als auch anal zu fingern, war eines dieser Dinge, die ich grundsätzlich bis zum Letzten auskostete; es war großartig, auch den letzten Widerstand erlahmen zu spüren.

Ich beugte mich vor und biss in Fionas Hals. „Magst du es, wenn ich deine beiden Löcher ficke?“

Atemlos antwortete sie. „Ja, Sir.“

„Gut. Ich habe heute nämlich noch etwas mit dir vor.“

„Sir?“

„Keine Sorge, ich bin mir sicher, dass es dir gefällt, meine süße Dienerin. Aber vorher will ich zwei Dinge: Ich will, dass du mir diese Akte besorgst. Du kennst den Tagesablauf von Mike und Linnea und kannst dich im Nea freier bewegen als ich. Ich wünschte, mir würde eine andere Möglichkeit einfallen.“

Für einen kurzen Moment schien Fiona mit sich zu kämpfen, doch kräftiges Kreisen an ihrer Klit sorgte für eine schnelle Antwort: „In Ordnung, Sir.“

„Brav“, lobte ich. „Zweitens: Kein Wort darüber. Zu niemandem.“

„Das versteht sich doch von selbst, Sir“, hauchte Fiona.

Ich begann, sie kräftiger, beinahe roh zu ficken und labte mich daran, wie entfesselt ihr Stöhnen wurde. Ihr enger Anus öffnete sich meinen Fingern genau wie ihre Pussy immer weiter, während ich mit kreisenden Bewegungen ihre empfindlichste Stelle reizte. Mit der anderen Hand hielt ich weiterhin ihre Hände hinter ihrem Rücken fest und drückte sie auf die Polster.

Es dauerte kaum zwei Minuten, bis sie kam. Erst als ich spürte, dass ihre krampfenden Muskeln meine Finger freigaben, zog ich mich aus ihr zurück und ließ endlich ihre Hände los.

Fiona setzte sich auf und rieb sich mit entrücktem Gesichtsausdruck die Schultern und Handgelenke. „Vielen Dank, Sir.“

Ich antwortete bloß: „Ich bin noch lange nicht fertig mit dir.“

Während ich zur Tür ging, fügte ich hinzu: „Zieh’ dich aus und knie dich aufrecht auf den Boden. Ich will deine hübschen Brüsten sehen, wenn ich wiederkomme.“




Als ich einige Minuten später die Tür zu meinem Zimmer wieder öffnete, kniete Fiona vor dem Sofa mit ihren Händen unter den Brüsten. Sie presste die festen Halbkugeln höher in Richtung ihres Kinns und gab sich so selbst ein noch verführerischeres Dekolleté als ohnehin.

Lächelnd sah ich, wie sich ihre Augen weiteten, als sie erkannte, dass ich nicht allein gekommen war.

„Also, mein süßes Hausmädchen“, begann ich, „das ist Peter – für dich natürlich Sir Peter, aber das versteht sich ja von selbst. Peter und ich haben uns darauf geeinigt, dass wir dich heute teilen werden.“

Fiona schluckte kurz, dann antwortete sie mit fester Stimme: „Alles, was Ihnen beliebt.“

Ich hatte Peter instruiert, einfach zu tun, was er wollte. Dass Fiona es genießen würde, stand für mich außer Frage. Wir hatten uns mittlerweile ausführlich über unsere sexuellen Erfahrungen und Wünsche ausgetauscht – so wusste ich, dass Fiona bereits einmal einen Dreier mit zwei Männern gehabt und diesen sehr genossen hatte.

Nun ergriff Peter das Wort: „Ich finde, du kniest da gerade sehr gut, Fiona.“

Er zog sich aus und ich tat es ihm nach. Es war erstaunlich, dass Peter inzwischen keine Probleme mehr damit hatte, klare Anweisungen zu geben. Als er nackt war, forderte er mich mit einem dezenten Blick dazu auf, näher zu kommen – sofort wusste ich, was er vorhatte.

„Ich will, dass du gleichzeitig unsere Schwänze lutschst, verstanden?“

„Sehr gern, Sir. Vielen Dank, Sir“, antwortete Fiona.

„Mund auf“, befahl er.

Nachdem er seine steil aufgerichtete Latte in den Mund unserer willigen Dienerin geführt hatte, kam ich einen Schritt näher und zwängte auch meinen Penis zwischen ihre Lippen. Das Gefühl war überwältigend: Fionas Zunge schnellte immer wieder über die Unterseite meines Schwanzes und ihr kräftiges Saugen sorgte gemeinsam mit rhythmischen Kopfbewegungen dafür, dass Peter und ich uns sehr intensiv berührten.

Währenddessen hielt Fiona immer noch ihre Brüste umfasst und präsentierte sich uns, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Sie genoss zweifellos, wie fasziniert Peter und ich dabei zusahen, wie sie uns immer wieder tief in ihren Mund gleiten ließ.

Schließlich zog ich mich zurück und setzte mich auf die Couch, dann griff ich nach Fionas Arm.

„Setz’ dich auf mich, dein Gesicht in meine Richtung. Ich will deine Pussy spüren.“

Tatsächlich knickste sie kurz, dann trat sie mit elegantem Schritt zu mir, umfasste meine Peniswurzel und ließ sich mit gespreizten Beinen auf meine Eichel nieder. Während ich in ihr versank, stöhnte sie leise auf.

Dann umfasste ich sie mit beiden Armen und zog ihren heißen Körper direkt an meinen.

Über ihre Schulter, sodass Peter es auch hören konnte, sagte ich: „Ich finde, wenn du uns bereits gleichzeitig mit deinem Mund verwöhnen kannst, sollten wir das gleiche unbedingt auch mit deiner Möse ausprobieren. Lehn’ dich nach vorn und heb’ Peter brav deinen wunderbaren Arsch entgegen.“

Sofort tat Fiona, was ich ihr aufgetragen hatte. Ein Lächeln zierte Peters Lippen und er trat hinter sie.

Ich spürte deutlich, dass er sich regelrecht in sie zwängen musste. Während er unnachgiebig Zentimeter für Zentimeter in ihre verführerische Nässe grub, presste Fiona ihren Kopf gegen meine Schulter und atmete gequält. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Mund leicht geöffnet. Der betörende Duft ihrer Haare stieg mir in die Nase und auch ich schloss meine Augen.

Es dauerte nicht lange, bis wir unsere Schwänze frei in Fiona bewegen konnten. Die Empfindungen durch die scheinbar unendlich verstärkte Reibung und gleichzeitige Enge machten es mir extrem schwer, nicht sofort zu kommen – doch ich wollte diese seltenen Gefühle so lange ausreizen wie möglich.

Glücklicherweise schien es Peter genauso zu gehen, denn er sagte ächzend: „Ich will, dass du deinen Anus fingerst, Sklavin.“

Fiona war kaum mehr dazu in der Lage, zusammenhängende Worte zu sprechen; ihr gesamter Körper strahlte eine unglaubliche Hitze aus. Trotzdem murmelte sie mit schwacher Stimme: „Ja, Sir.“

Langsam führte sie ihre Finger zum Mund, benetzte sie mit Speichel und griff dann hinter sich. Ich konnte zwar nicht sehen, wie viele Finger sie in ihren Hintereingang führte, doch Peters entrückter Gesichtsausdruck und der plötzlich noch intensivere Druck auf meinen Penis ließen mich vermuteten, dass es mindestens zwei waren.

Während Fiona langsam ihren eigenen Arsch stimulierte, begannen auch Peter und ich wieder, unsere Stöße in das Dienstmädchen fortzusetzen. Schnell vermischten sich unsere animalischen Laute zu einer hypnotischen Geräuschkulisse, die den ganzen Raum zu verschlingen schien.

„Sir Peter“, ächzte Fiona außer Atem, „bitte- Sir James- darf ich- bitte- darf ich kommen?“

Unmerklich nickten Peter und ich uns zu, bis er sie nach einigen weiteren quälenden Stößen mehr endlich erhörte. „Ja, du darfst.“

Als wäre es das Einzige gewesen, worauf Fiona gewartet hatte, explodierte sie in meinen Armen. Sie bebte und stöhnte dermaßen entfesselt, dass ich für einen kurzen Moment befürchtete, aus ihr herauszurutschen. Mit festem Griff hielt ich sie gefangen.

Auch Peter schloss plötzlich seine Augen und warf den Kopf in den Nacken. Das Zucken an meinem Schwanz ließ keinen Zweifel daran, dass auch er gekommen war.

Nachdem die beiden sich erholt hatten, zogen wir uns aus der geschundenen Pussy unserer Sub zurück.

Zu meiner Überraschung presste Peter auf einmal Fionas Kopf in meinen Schoß und umfasste dann ihre Hüften. Er lehnte sich vor und sein Gesicht verschwand zwischen Fionas prallen Pobacken. Ihr verblüffter Gesichtsausdruck wurde von einem leisen Ächzen  begleitet.

Peter züngelte Fionas Anus, während er sie mit hartem Griff an Ort und Stelle hielt, während ich von meiner Position aus fantastischen Ausblick hatte.

Dann richtete sich mein Freund wieder auf und sagte zu Fiona: „Dreh’ dich zu mir und setz’ dich wieder auf James – ich will seine Latte in deinem Arsch verschwinden sehen.“

Sofort spürte ich, wie sich meine Erektion noch verstärkte. Peter wusste um meine Vorliebe für Analsex und ich schätzte in diesem Moment sehr, dass er meine Befriedigung ebenso wie seine präsent hatte.

„Ja, Sir. Wie Sie befehlen, Sir.“

Fiona drehte ihren Oberkörper in Peters Richtung und stellte ihre Hände neben meine Hüften, um sich im Anschluss langsam mit dem Po auf meine Penisspitze sinken zu lassen. Als ich spürte, wie ihr enger Hintereingang nachgab, um mich aufzunehmen, keuchte ich unversehens auf.

Peter hatte in der Zwischenzeit meine Kommode durchsucht und kehrte nun mit einem Rohrstock in der Hand zurück. Seine Wahl gefiel mir, zumal sie für ihn außergewöhnlich streng war – der Rohrstock war weitaus schmerzhafter und beißender als zum Beispiel eine neunschwänzige Katze.

„Etwas mehr Enthusiasmus und Stimulation für Sir James, wenn ich bitten darf!“, rief er und ließ den Stock mit einem lauten Zischen auf Fionas Titten klatschen.

Diese zog scharf Luft ein, aber begann sofort, mich schneller und härter zu ficken. Ich umfasste die schönen Rundungen knapp über ihrer Taille und kam ihr mit kleinen Stoßbewegungen entgegen.

„Besser“, lobte Peter, aber setzte sofort einige, etwas sanftere Schläge auf Fionas Oberkörper nach.

Schnell spürte ich, wie der Druck in meinem Unterleib stärker wurde; ich konnte und wollte mich nicht mehr zurückhalten. Also zog ich Fiona wieder und wieder hart auf mich herab, sodass ich meinen Schwanz bis zur Wurzel in sie rammte und überließ mich dem überwältigenden Gefühl, in ihrem Arsch zu kommen.

Während ich in sie spritzte, krallte ich mich fest in ihre zarte Haut und genoss dabei die Laute von Lustschmerz, die meine harten Berührungen und Peters Schläge ihr kontinuierlich entlockten.

Zufrieden hob ich Fiona schließlich von mir herunter und stand auf. Ich öffnete meine Hand und Peter reichte mir den Rohrstock. Fiona sah uns gleichermaßen erschöpft wie neugierig zu.

„Knie dich aufs Sofa“, forderte ich sie beiläufig auf. „Nachdem Peter sich so viel mit dir beschäftigt hat, hat er meiner Meinung nach einen weiteren Orgasmus verdient. Vielleicht darfst du auch noch einmal kommen, Fiona.“

„Das würde mich sehr freuen, Sir“, sagte sie bloß, bevor sie sich umdrehte und uns auf den Knien ihren Arsch präsentierte. Ich konnte Spuren meines Spermas auf ihrem Anus glänzen sehen.

„Danke“, flüsterte Peter mir grinsend zu, dann stellte er sich hinter Fiona und drang mit einem Stoß in ihren Arsch ein, der so heftig war, dass unsere Zimmersklavin atemlos ächzte.

Während er gierig begann, sie zu ficken, deckte ich ihren blassen Rücken mit Hieben ein, die sanft genug waren, um sie nicht allzu sehr von ihrer Lust abzulenken, aber deutlich genug, um Spuren zu hinterlassen.

„Wenn es für Peter in Ordnung ist, darfst du dich selbst berühren, Fiona“, sagte ich.

Peter sagte nichts, sondern sah nur fasziniert dabei zu, wie sich lange, rote Striemen auf Fionas Rücken bildeten.

„Sir?“, hauchte sie.

„In Ordnung“, rang sich Peter ab, während er sie immer ungestümer nahm. Es war offensichtlich, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand.

Sofort führte Fiona eine Hand zwischen ihre Beine und stimulierte sich selbst. Es dauerte keine Minute, bis die beiden beinahe gleichzeitig kamen.




„Ich habe immer noch keine Ahnung, James! Keine Ahnung, nicht die geringste! Und keine Ahnung zu haben, macht mich nervös.“

Mike dermaßen unruhig zu sehen war ungewohnt – gleichzeitig hatte ich mich mittlerweile daran gewöhnt, dass seine Fähigkeit, rational zu denken, da endete, wo es um Linnea ging. Aber das wertete ich als gutes Zeichen.

Vorsichtig nippte ich an meinem dampfenden Tee und sah aus dem Fenster. Um ungestört zu sein, hatten wir uns auf dem ausgebauten Dachboden des Nea verabredet – viel gab es hier oben noch nicht, von den obligatorischen Fesselmöglichkeiten einmal abgesehen. Die große Fläche mit den Stützpfeilern wirkte wie ein noch nicht bewohntes Loft. Mike hatte gesagt, dass er und Linnea darüber nachdachten, sich hier eine Wohnung zu schaffen.

Verstehen konnte ich es. An der Längsseite des Raumes ragte ein Fenster über die gesamte Höhe bis exakt zu der Stelle, an der das Dach spitz zusammenlief. Wenn man direkt davor stand, war es, als schwebe man über Derbyshire.

Draußen waren gerade einige Meister damit beschäftigt, ihre Subs nackt und gefesselt wie Pferde durch das Gras zu treiben.

„Bist du dir sicher, dass du nicht auch deswegen nervös bist, weil du Linnea fragen willst, ob sie dich heiratet?“, forschte ich vorsichtig nach.

„Nein, nein“, antwortete Mike und drehte weiterhin mit hinter dem Rücken verschränkten Armen seine Runden um einen Stützpfeiler, während er den Boden anstarrte, als hoffe er, dort Antworten zu finden. „Ich weiß, dass ich Linnea heiraten will und ich weiß auch, dass ich es wirklich will. Ich finde nicht, dass es in diese Richtung irgendetwas gibt, weswegen ich nervös sein sollte. Aber ich bin verzweifelt, was den Antrag betrifft, glaub’ mir das! Egal, was mir einfällt: Es ist entweder zu kitschig oder zu schnöde. Es muss da doch ein Mittelmaß geben!“

Offensichtlich war er in der Tat ratlos, was in mir schlechtes Gewissen aufsteigen ließ – immerhin hatte ich ihm schon versprochen, dass ich mir etwas einfallen lassen würde, als er mir Linnea Ring gezeigt hatte. Doch durch meine eigenen Probleme hatte ich vergessen, dass ich mich damit auch noch hatte beschäftigen wollen.

Ich drehte mich zu ihm und versuchte, ihn zu beschwichtigen: „Ich habe doch gesagt, dass ich mir etwas einfallen lasse, Mike. Mach’ dir da keine Sorgen, bitte. Du hast mit dem Nea genug zu tun.“

„Aber die Zeit wird knapp, mein werter James!“

„Warum?“, fragte ich.

„Ich will sie an unserem Jubiläum fragen – und das ist nächste Woche“, antwortete er erstaunlich leise, als sei dies ein Grund, der ihm peinlich sein müsste.

Verständnisvoll nickte ich. „Das bekommen wir schon hin. Ich rede einfach noch einmal mit Juna-“

Sofort biss ich mir auf die Zunge, aber es war zu spät.

Neugierig hob Mike den Kopf und eine Augenbraue. „So so, mein werter James, du hast also mit Juna darüber gesprochen?“

Defensiv hob ich die Hand in die Luft, die keine Tasse mit glühend heißem Tee festhielt. „Zu meiner Verteidigung: Sie hat mich mit Essen bestochen!“

Schallend laut lachte Mike sein großartiges Lachen. „Keine Sorge, James, das weiß ich doch schon längst – sowohl dass sie dich mit Essen bestochen hat als auch dass du ihr schon verraten hast, dass ich ihre Schwester heiraten möchte.“

Etwas verwirrt sah ich ihn an – er hatte wirklich überall Ohren.

„Ich habe mich lediglich gefragt, wann du mir davon erzählst“, sagte er amüsiert und klopfte mir auf die Schulter.

Hoffentlich hatte er nicht ähnlich zuverlässige Quellen, was Sophie betraf. Es war an der Zeit, dass ich den ganzen Komplex endlich auflöste.

„Falls ich das nicht sollte, tut es mir natürlich leid, Mike“, druckste ich. „Aber Juna ist so unfassbar nett und-“

„Ach, James!“ Wieder lachte er. „Keine Sorge, keine Sorge. Früher oder später hätte ich ihr es doch sowieso erzählen müssen – und so kann ich mir wenigstens sicher sein, dass zwei Leute, denen ich zutiefst vertraue, ihr Bestes geben, damit ich Nea einen tollen Antrag machen kann.“

Erleichtert, doch immer noch etwas vorsichtig lehnte ich mich gegen einen Stützpfeiler. „Darauf kannst du dich verlassen.“

Wieder nippte ich an meinem Tee, dann rang ich mich endlich dazu durch, Mike zu fragen, was mich bereits beschäftigte, seitdem ich Linnea kennengelernt hatte. „Was für eine Beziehung habt ihr eigentlich genau?“

„Wie meinst du das?“, fragte Mike und lehnte sich lässig an den Pfeiler mir gegenüber. Seine Stimme hallte leicht im hohen Raum nach.

„Seid ihr beide offen für, nun ja, andere Menschen? Oder habt ihr da einen anderen Deal?“

Leise kicherte er. „Ich denke, das muss alles wirklich etwas merkwürdig wirken – verständlich, dass du nachfragst. Selbst Nea und ich haben darüber vermutlich mehr gesprochen, als wir überhaupt wollten.“

Er strich sich über den Kopf. „Um es ganz kurz zu machen: Anfangs haben wir es eine offene Beziehung genannt. Aber irgendwie finden wir beide den Begriff fürchterlich und eigentlich trifft er auch nicht wirklich zu, da wir sexuell sowieso fast alles zusammen machen und uns gegenseitig um Erlaubnis fragen, falls wir zum Beispiel zu einer anderen Session eingeladen sind wie letztens bei Sam und Lynn. Solche Gelegenheiten sind allerdings selten geworden und ohne es aktiv geplant zu haben, neigen Nea und ich dazu, Einladungen zu so etwas auszuschlagen, weil wir uns lieber ausschließlich mit uns beschäftigen. Deswegen hatte ich schon mit dem Gedanken gespielt, ihr endgültig Monogamie zu versprechen – allerdings mit der Option darauf, in besonders interessanten Momenten damit zu brechen!“

Grinsend schüttelte er den Kopf.  „Das war jetzt nicht wirklich kurz, aber hoffentlich informativ.“

„Dann war die Session mit Lynn ja fast dein Junggesellenabschied, nicht wahr?“ Ich zwinkerte.

Mike prustete: „Jetzt übertreib’ aber nicht! Wer weiß, was hier alles noch so passieren kann – vom Antrag bis zur eigentlichen Hochzeit ist es ja wohl noch ein ganz schön großer Schritt, nicht wahr?“




Die folgenden Tage vergingen relativ ereignislos – wenn man im Nea dieses Wort überhaupt benutzen kann. Ich traf mich mit Peter, Mike, Fiona, Leiko und war Protagonist bei einigen Sessions, die ich Ihnen der Dramaturgie willen vorenthalte, weil Sie sich den Inhalt mittlerweile gut selbst vorstellen können.

Natürlich kreisten meine Gedanken immer wieder um Sophie, denn seit dem letzten Mal, als sie mich unbefriedigt stehen gelassen hatte, war sie nicht mehr in mein Zimmer gekommen – als ob sie gewusst hätte, dass ich ihr gefolgt war. Aber ich will Sie gerade nicht unnötig mit meinen Sorgen langweilen, denn diese kennen Sie mittlerweile ja zur Genüge.

Wirklich relevant wurde es erst wieder am Wochenende. Am Montag darauf sollte meine dritte Woche im Nea anbrechen und mittlerweile hatte ich das Gefühl, hier wirklich zuhause zu sein.

Das Happening, über das in dieser Woche wirklich jeder sprach, war in der Tat ein spannendes: Der große Saal, in dem sonst die Begrüßungen abgehalten wurden, verwandelte sich am Samstag in einen mittelalterlichen Folterkeller. Den gesamten Tag über bauten Handwerker unter Aufsicht von Linnea und Mike teilweise antike Pranger und Fesselutensilien auf – und natürlich entging auch den neugierigen Blicken der Gäste und Angestellten nicht, dass etwas Großes auf uns zukam.

„Zugegeben: Ich bin wirklich gespannt“, sagte Leiko zu mir, während wir dabei zusahen, wie die letzten Gestelle fixiert wurden. „Einmal habe ich schon antikes Equipment benutzt – es hat mir gefallen.“ Sie lächelte verhalten.

„Ich habe vor einiger Zeit einmal an einer Auktion für antike Sex-Relikte teilgenommen, aber damit gespielt habe ich noch nie“, erwiderte ich. „Hast du Sklaven für heute Abend?“

Leiko hob bloß gespielt verächtlich ihre Augenbraue. „Du immer mit deinen Fragen.“

„Meinst du, ich könnte mich bei dir einklinken? Ich würde bei all dem gern mehr sein als ein neugieriger Zuschauer – meinen nächsten Termin habe ich allerdings erst morgen.“ Ich seufzte. „Scheinbar ziehst du die mutigeren Subs an als ich.“

Wieder lachte Leiko leise. „Ich lasse meinen Devoten einfach keine andere Wahl.“ Dann legte sie ihre Hand auf meinen Arm. „Außerdem bin ich dir einen Schritt voraus: Du hast deswegen keine Termine für heute, weil ich dich gebucht habe. Ich wollte es dir nur selbst sagen.“

Sie hauchte mir einen Kuss auf die Wange, dann ging sie.

Da ich nichts weiter zu tun hatte, blieb ich noch eine Weile am Geländer stehen und beobachtete etwas geistesabwesend, was in der Eingangshalle passierte. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich überrascht zusammenzuckte, als sich plötzlich jemand direkt neben mich stellte. Es war Daniel.

„Verzeihung, Sir“, sagte er mit einem übertrieben höflichen Lächeln, „ich wollte Sie nicht erschrecken.“

„Was willst du denn dann?“, bellte ich zurück und ärgerte mich sofort über meinen Tonfall, der schärfer gewesen war als geplant. Ich wollte nicht, dass er auch nur ansatzweise Verdacht schöpfte, dass ich von seiner Funktion für Sophie wusste. Er sollte weiterhin denken, dass ich ihn bloß als einen gewöhnlichen Hausdiener sah.

„Benötigen Sie etwas?“ Sein Blick war forschend. „Ein Getränk oder etwas Ähnliches?“

„Nein, vielen Dank, Daniel.“ Ich beschloss, seine affektierte Höflichkeit einfach genauso zu kontern. „Weißt du, dass du der einzige Diener hier bist, der mir immer wieder etwas anbietet? Ich weiß das sehr zu schätzen – obwohl ich bisher immer verneint habe.“

„Sehr gern, Sir; eigentlich sind wir Diener auch dafür gedacht. Die meisten lassen sich allerdings, nun ja, ablenken.“ Er räusperte sich dermaßen eindeutig, dass jede Ambivalenz sofort aufgehoben wurde. „Aber ich nehme meinen Beruf hier eben sehr ernst.“

„Das merkt man“, antwortete ich knapp. Mir war wirklich nicht nach Smalltalk mit ihm; sofort verfluchte ich mich selbst im Stillen dafür, ihm überhaupt einen Anknüpfungspunkt für ein oberflächliches Gespräch gegeben zu haben.

„Also, Sir, sind Sie sich sicher? Es wäre mir eine Freude.“

„Nein, wirklich nicht. Aber wieder: Vielen Dank.“ Langsam wurde es lächerlich.

Obwohl unser Dialog mit meinem letzten Satz meiner Meinung nach beendet war, blieb Daniel neben mir stehen und starrte auch in die Eingangshalle.

„Beeindruckend, nicht wahr?“ Er wartete nicht einmal ab, ob ich ihm antwortete. „Wirklich verstehen kann ich allerdings nicht, wie man vor aller Öffentlichkeit einfach – Sie wissen schon...“

Ohne, dass er es sah, verdrehte ich die Augen. „Wirklich öffentlich ist das Nea ja wohl nicht.“

„Da haben Sie natürlich absolut recht, Sir“, beschwichtigte er mich. „Ich nehme an, dass Sie heute Abend also selbst teilnehmen?“

Sophie ließ mir also immer noch hinterher spionieren – sollte sie nur. Solange ich wusste, dass Peter meine Pläne kannte, war ich immer noch im Vorteil.

„Ja“, antwortete ich also. „Ich bin gespannt, wie ich mich schlage – vor den Augen der Öffentlichkeit.“

Peter lachte ein ekelhaft falsches Lachen. „Sehr humorvoll, Sir, wirklich sehr humorvoll.“ Dann wandte er sich endlich zum Gehen ab – er hatte die Information, die er wollte. „Wie gesagt, Sir: Sobald es Ihnen nach etwas Speziellem verlangt, lassen Sie einfach nach mir schicken.“

Seine Art zu reden machte mich aggressiv. Trotzdem flötete ich: „Aber natürlich, ich melde mich.“

Dann ließ er mich endlich allein.

Ich würde in Zukunft vorsichtiger sein müssen, wenn mir immer noch Sophies kleiner Spion auf den Fersen war. Bei dem, was ich noch vorhatte, musste ich mir sicher sein, dass meine Pläne ungestört ihren Lauf nehmen konnten.




Als Leiko und ich am Abend zu den anderen stießen, waren die Sessions auf der ungewöhnlichen Spielwiese bereits im Gange; viele gefesselte Körper zierten bereits Pranger und Pfähle. 

Von den Stockwerken über uns blickten unzählige Neugierige auf uns herab, viele von ihnen waren nackt. Ich fragte mich, ob manche Dominanten es als Strafe benutzten, ihre Sklaven lediglich zusehen zu lassen, ohne ihnen eine Chance darauf einzuräumen, selbst teilzunehmen.

„Hoffentlich können wir uns noch angemessen austoben, so voll wie es ist“, sagte ich zu Leiko.

Sie antwortete bloß: „Vorbereitung.“

Wir passierten gefesselte Sklavinnen und Sklaven in Eisenkäfigen, die teilweise auf dem Boden befestigt waren und teilweise auf relativ fragil aussehenden Gestellen in Richtung Decke ragten. Die Geräuschkulisse bestand aus konstantem Klatschen, Jammern und leisem Stöhnen.

Überrascht sah ich auf einmal von hinten einen tiefschwarzen Kopf über breiten Schultern. Es war Mike, der gerade dabei war, Linnea auf eine Streckbank zu fesseln. Im Vorbeigehen wollte ich ihm zuzwinkern, doch er winkte mich zu sich. Leiko blieb etwa einen Meter von uns entfernt stehen und inspizierte die aufwendigen Fesseln, die eine andere Domina ihrem Sklaven angelegt hatte.

Mike lehnte sich in meine Richtung und sagte: „Sei nicht zu hart, auch wenn es verführerisch erscheint.“

Überwältigt von den Eindrücken, die auf mich einprasselten, nickte ich bloß, obwohl mir nicht genau klar war, was er mir damit sagen wollte. War ich etwa dafür bekannt, übermäßig rau mit meinen Untergebenen umzugehen?

„Habt ihr beiden das wieder geplant?“, fragte ich ihn. „Unglaublich.“

Linnea schaltete sich in den Dialog ein: „Das war schon lange eine meiner Lieblingsfantasien – aber in diesem Ausmaß ist so etwas nicht gerade einfach, denn-“

Mike schnellte herum und kniff ihr in die Nippel. „Seit wann sprichst du, wenn du nicht dazu aufgefordert wirst, Sklavin?“

Sofort schlug Linnea unterwürfig die Augen nieder. „Verzeihung, mein liebster Meister.“

Es fiel mir wirklich schwer, sie nicht anzustarren. Ich wusste, dass Mike es nicht gestört hätte, immerhin präsentierte er seine Freundin gerade vor aller Augen und war sichtlich stolz dabei, doch trotzdem kam ich mir etwas merkwürdig vor.

Bevor ich noch etwas sagen konnte, sprach mich Leiko von der Seite an: „Kommst du?“

Ich hob die Hand zur Verabschiedung und Mike widmete sich wieder Linneas Fesseln.

Schnell konnte ich einen Dom mit Vollbart ausmachen, den ich sofort als Derek identifizierte – Derek, an dessen Sub sich ein anderer Mann vergangen hatte, der deswegen aus dem Nea geworfen worden war. Er stand vor einem großen Rad, das hochkant an einem Gestell befestigt und frei beweglich war.

„Derek hat mich gebeten, ihm dabei zu helfen, Norma für ihre Verfehlungen mit Fergus zu bestrafen – du erinnerst dich bestimmt.“ Zum ersten Mal hörte ich einen eindeutigen Unterton in Leikos Stimme. 

Ihr breites Grinsen verriet mir, dass sie mich aufzog. Natürlich erinnerte ich mich – und auch die Ironie der Situation entging mir nicht. Gequält nickte ich.

„Gut.“ Leiko wirkte dermaßen zufrieden, dass ich mich fragte, ob Derek sie wirklich darum gebeten hatte, ihm zu assistieren oder ob sie sich unauffällig in diese Session eingeklinkt hatte, um mir eine kleine Lektion zu erteilen – immerhin war Leiko trotz allem immer noch eine sadistisch veranlagte Domina.

Für einen kurzen Moment hoffte ich, dass es sich bei Norma nicht durch einen unvorhergesehenem Zufall um Sophie handelte.

Dann trat Derek zur Seite und begrüßte Leiko mit einer Umarmung, dabei gab er den Blick auf Norma frei, die mit dermaßen weit gespreizten Armen und Beinen an dem Rad gefesselt war, dass sie fast ein perfektes X formte.

Erleichtert stellte ich fest, dass sie überhaupt nichts mit Sophie gemeinsam hatte: Sie hatte raspelkurze, strahlend blonde Haare und ein beinahe kindliches Gesicht, das nichts von der undurchsichtigen Tiefe Sophies in sich trug, die mich immer an die Schönheiten in einem Film Noir erinnerte. Wären nicht die beeindruckenden Halbringe gewesen, die durch die Nippel von Normas kleinen Brüsten gestochen waren, hätte sie vollkommen unschuldig ausgesehen. Ich verstand die Verlockung, der Fergus erlegen war, bevor er das Nea verlassen musste – vielleicht sympathisierte ich aber auch bloß mit ihm, weil mir die Geschehnisse um ihn konsequent vor Augen führten, was mir blühen würde, falls Sophie wirklich an einen anderen Meister vergeben sein sollte.

„Danke, dass ihr euch Zeit genommen habt“, sagte Derek nun und reichte mir wie selbstverständlich eine schmale Peitsche. „Was Norma sich hat zu Schulden kommen lassen, wisst ihr ja. Mir ist zwar klar, dass es nicht allein ihre Schuld war, aber bestraft werden muss sie für ihre Verfehlung trotzdem. Ich akzeptiere keinen anderen Schwanz als meinen in ihr.“

Dereks Miene war finster und er klang ausgesprochen ernst. Leiko fixierte die Devote mit scharfen Augen.

„Ich denke, eine Stunde sollte für den Anfang genügen – danach kümmere ich mich wieder um sie.“ Derek wandte sich zum Gehen. „Tobt euch ruhig aus“, fügte er hinzu, dann war er verschwunden.

„Wie gesagt: Vorbereitung“, hauchte Leiko mir noch einmal amüsiert zu, dann drehte sie das Rad um 180 Grad, sodass Normas Kopf nach unten zeigte, und kauerte sich daneben.

„So so, kleine Norma, du hast dich also einfach von einem anderen Dominus ficken lassen, was?“, sagte sie mit irreführender Freundlichkeit. „Unverantwortlich, wenn du mich fragst, sehr unverantwortlich – passiv zu sein heißt nicht, dass sich andere Meister einfach an dir bedienen dürfen. Aber das hätte Fergus wissen sollen.“ Sie sah kurz auf. „Findest du nicht auch, James?“

Norma schluckte schwer, dann begann sie leise: „Ich weiß, dass es falsch war, aber-“

Sofort schlug Leiko ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. „Dein ,Aber‘ ist mir egal, meine Kleine. Was meinst du denn, warum Derek dich von mir bestrafen lässt? Mich berührt es nicht, wenn du jammerst.“

Dann zwinkerte sie mir zu und erhob sich wieder, um zu der Vielzahl authentischer, antiker Folterinstrumente zu gehen, die Derek für uns bereitgelegt hatte. Elegant ließ sie ihre Finger über die teilweise sehr grob wirkenden Geräte wandern, bis sie sich für eine metallene Mundbirne entschloss, die sie mir reichte.

„Sei so nett und sorge dafür, dass sie nicht mehr protestieren kann. Darauf habe ich gerade wirklich keine Lust.“

Mit der Spreizbirne in der Hand kniete ich mich vor Normas Mund. Offenbar hatte sie sich mittlerweile mit ihrem Schicksal abgefunden, denn sie öffnete bereits ihre Lippen und ich steckte das gerundete Metall dazwischen. Es bedurfte nur zwei kleiner Drehungen an der Schraube, die sich oben am Folterinstrument befand, und schon war Sprechen für Norma unmöglich – ich beneidete sie nicht um die Kieferschmerzen, die sie garantiert haben würde, wenn wir mit ihr fertig waren.

Mich faszinierten die Möglichkeiten, die sich mit einer Sklavin an einem frei beweglichen Rad boten, also brachte ich es mit einer kräftigen Bewegung zum Drehen. Während ich Normas Oberkörper und vor allem ihre Körpermitte mit gezielten Peitschenhieben eindeckte, stellte sich Leiko zufrieden neben mich und verschränkte die Arme. Normas gedämpfte Schreie fügten sich in die Geräuschkulisse ein, die uns umgab.

Das Rad lief wie von selbst wieder und wieder im Kreis und nachdem Leiko und ich sicher waren, dass Norma nicht mehr zwischen oben und unten unterscheiden konnte, hielten wir sie an. Aus leicht verklärten Augen versuchte die Sklavin, uns anzusehen.

„Ich glaube, du wirst froh sein, wenn die Stunde um ist“, sagte Leiko nur süffisant, dann drehte sie Normas Kopf wieder dem Boden entgegen und begann sich ihren Füßen mit Metallgebilden zu widmen, die aus zwei leicht gewölbten Stangen und verstellbaren Schrauben bestanden.

„Daumenschrauben?“, fragte ich.

Als Norma ein verzweifeltes Geräusch machte, lächelte Leiko bloß. „Habe ich noch nie benutzt“, sagte sie und die Sub ächzte noch einmal auf.

Leiko lehnte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: „Das ist eher psychische als körperliche Qual, wir wollen ihr ja nicht ernsthaft wehtun – aber das müssen wir ihr ja nicht sagen.“

Dann sah sie nach unten. „Das wird bestimmt nicht angenehm für dich. Hättest du nicht schon Metall im Mund, würde ich jetzt sagen, dass du besser die Zähne zusammenbeißen solltest.“

Wir legten Norma die Daumenschrauben um jeweils vier Zehen und zogen die Schrauben gerade so fest, dass sie sicherlich unangenehm waren, aber keine Verletzungen hinterlassen würden. Angesichts der ursprünglichen Funktion, die die schmiedeeisernen Folterinstrumente eigentlich hatten, schauerte ich kurz; ich wollte mir in diesem Moment gar nicht vorstellen, was für eine Kraft das simple Gebilde auf den menschlichen Körper auswirken konnte. Ich war froh, dass wir uns lediglich vergnügten – effektiv waren die Schrauben ohne Zweifel, denn Norma atmete plötzlich gepresst und schnell.

„Weißt du was, gestresste kleine Sklavin?“, fragte Leiko. „Du hast so süße und empfindliche Füße, dass ich das bestimmt noch ein wenig ausnutzen werde. Das freut dich, oder?“

Sie drehte Norma neunzig Grad zu sich, sodass diese sich nun waagerecht zum Boden befand, und hob ihr einen vorn abgerundeten Stock vors Gesicht, der wie ein dickerer Besenstiel aussah. „Währenddessen wird unser James dich hiermit ficken – welches Loch er nimmt, ist natürlich eine Überraschung für dich.“

Ohne mich anzusehen, reichte sie mir den primitiven, übergroßen Dildo, zog dann mit voller Kraft an den Ringen in Normas Brustwarzen. „Damit werde ich mich mit Sicherheit auch noch beschäftigen.“ Langsam schritt sie zu den Füßen der Sub. „Wehe übrigens, du kommst. Du willst gar nicht wissen, was ich mir noch für dich ausdenken kann.“

Damit bearbeitete sie Normas Fußsohlen mit Rohrstockschlägen. Normas Schmerzensschreie wurden immer lauter und empörter; der beißende Schmerz des Rohrstocks musste auf den Füßen noch wesentlich stärker sein. Leiko jedenfalls hatte sichtlich Spaß daran, Dereks Sklavin zu quälen.

Ich trat neben sie und blickte zwischen Normas Beine. Ihre Pussy war bereits weit geöffnet und ich konnte deutlich ihre Erregung riechen. Es faszinierte mich immer wieder, wie stark die meisten Subs darauf reagierten, ausgeliefert zu sein und Schmerzen zugefügt zu bekommen.

Vorsichtig, um mich an die Länge des Stocks zu gewöhnen, führte ich die Spitze in Normas Möse. Sofort mischte sich zufriedenes Stöhnen, das fast einem Schnurren glich, unter die vereinzelten Schreie, für die Leiko verantwortlich war. Mit sanften Handbewegungen begann ich, sie mit dem Dildo zu ficken.

„Sei nicht so zaghaft“, ermahnte Leiko mich. „Norma verträgt etwas, da bin ich mir sicher. Nicht wahr, Norma?“ Zur Bestätigung ihrer Aussage pfiff der Rohrstock einmal mit voller Wucht auf die Wade der Sub; Norma machte nicht einmal ein Geräusch. „Siehst du? Außerdem hat sie es verdient, die kleine Schlampe.“

Meine Bewegungen wurden ruckartiger und härter. Schnell sah ich, wie sich alle Muskeln in Normas Unterkörper anspannten und zu zittern begannen.

„Ein bisschen mehr noch“, meinte Leiko leise.

Normas Zucken wurde immer unkontrollierter, bis Leiko plötzlich sagte: „Stopp!“

Wieder trat sie zu Normas Brüsten und legte den Kopf schief, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Wenn ich sage, dass du nicht kommst, dann kommst du auch nicht. Wir werden dieses Spielchen jetzt wiederholen und immer wieder zwischen deinem Arsch und deiner Fotze wechseln. Währenddessen beschäftige ich mich mit deinen kleinen Titten.“

Wir taten genau das, was Leiko angekündigt hatte: Immer wieder brachten wir Norma bis kurz vor den Höhepunkt – was ihr angesichts der heftigen Qualen, die Leiko ihr zufügte, nicht leicht fiel –, dann ließen wir sie wieder fallen und begannen von vorn. 

Gefühlt waren kaum fünf Minuten vergangen, da stand Derek auf einmal wieder neben uns. Mit seinem strengen Blick sah er Norma an, die gleichzeitig angespannt und völlig entkräftet war.

Leiko und ich ließen von der erschöpften Sklavin ab. Gerade, als ich ihr die Daumenschrauben von den Füßen entfernen wollte, sagte Derek: „Lass sie dran – ich bin noch nicht fertig mit ihr.“

Erstaunlich herzlich umarmte er mich und Leiko zur Verabschiedung und sagte: „Danke.“

Damit machten sich die asiatische Domina und ich auf den Weg in unsere Zimmer. Die Zahl der Beobachter in den Stockwerken über uns hatte sich etwas verringert; vermutlich hatten sich einige von dem Treiben in der Halle dazu inspirieren lassen, ihre eigene mittelalterliche Folter-Session in etwas mehr Intimität abzuhalten.

„Nimm’s mir nicht übel – den kleinen Spaß konnte ich mir nicht entgehen lassen“, sagte Leiko vorsichtig, als wir die Treppe erklommen.

„Wie soll ich dir denn etwas übelnehmen?“, antwortete ich. „Auch wenn ich zugeben muss, dass du mich damit im ersten Moment wirklich unvorbereitet erwischt hast.“

Leise kicherte Leiko. In solchen Momenten hatte sie nichts mehr von der harten und unnachgiebigen Meisterin, die sie im SM-Kontext so souverän war – ich war froh, dass sie diese Art mittlerweile so selbstverständlich mit mir teilte.

„Ich bin übrigens kurz davor, den ganzen Komplex zu lösen – hoffe ich zumindest.“

„Will ich wissen, wie du das anstellst?“, fragte Leiko mit hochgezogener Augenbraue.

„Vermutlich nicht“, antwortete ich.

„Gut, dann will ich’s auf jeden Fall wissen. Erzähl’s mir bei Gelegenheit.“

Als wir auf unserem Stockwerk angekommen waren, fragte ich: „Hat Derek eigentlich wirklich darum gebeten, dass ausgerechnet ich bei der Session dabei bin?“

Leiko küsste mich zum zweiten Mal heute auf die Wange und erwiderte: „Was denkst du denn?“

Mit dieser ambivalenten Antwort ließ sie mich stehen und schlenderte in den Flur, in dem sich ihr Zimmer befand.


8




Als sich in dieser Nacht meine Tür öffnete, wusste ich sofort, dass es Sophie sein musste. Unvermittelt beschleunigte sich mein Puls. Endlich wollte ich Details von ihr, ohne zu verraten, dass ich bereits mehr über sie wusste, als sie ahnte – und ich musste erfahren, ob sie mich genauso begehrte wie ich sie.

Dieses Mal schaltete sie das Licht an – und sie sah umwerfend aus. Die Spitzenunterwäsche, die sie trug, war so durchsichtig, dass ich mich wunderte, dass kein anderer Mann auf dem Weg hierhin über sie hergefallen war – aber sie war ja ausgesprochen gut darin, in kritischen Momenten einfach zu verschwinden. Zu den sündigen Dessous trug sie schwarze High Heels, die ihren umwerfenden Körper bloß noch begehrenswerter aussehen ließen. 

Ich empfand einen merkwürdigen Stich der Eifersucht, als ich daran dachte, dass ein anderer sie so gesehen haben könnte und vermied aktiv, darüber nachzudenken, dass ich zumindest von einem Kerl wusste, der sie bereits gefickt hatte.

Trotzdem versuchte ich, so ruhig wie möglich zu bleiben. „Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr – ich habe fast angefangen, dich zu vermissen“, begrüßte ich sie.

„Ich kann auch gern wieder gehen, mein Lieber“, erwiderte sie und führte die Hand zur Klinke.

Wieder brachte sie mich innerhalb einer Sekunde zur Weißglut. Resignierend hob ich die Hand, um ihr zu bedeuten, zu bleiben.

„Dachte ich’s mir doch“, hauchte sie und kam mit wiegenden Hüften auf mich zu. „Weißt du, nach deinen Äußerungen das letzte Mal, die ich doch wirklich etwas unüberlegt fand, wäre mir beinahe die Lust vergangen, dich zu besuchen. Aber ich denke, ich kann dir noch einmal verzeihen – trotzdem mag ich es nicht, wenn ich eine Situation nicht komplett in der Hand habe.“

„Dafür unterwirfst du dich aber recht gern“, antwortete ich.

„Ich finde nicht, dass sich das widerspricht, James.“ Mit hinter dem Po verschränkten Händen blieb sie vor mir stehen und straffte ihren Körper. „Aber wie dem auch sei: Was machen wir heute?“

Sie klimperte mit den Wimpern und sah auf mich herab.

„Ich dachte, du magst es so sehr, selbst die Regeln festzulegen“, sagte ich lächelnd. „Also sag’s mir doch.“

„Wie gesagt, ich kann auch gehen“, erwiderte Sophie. Kurz wirkte sie, als würde sie sich davon abhalten wollen, etwas zu sagen, doch dann setzte sie noch hinterher: „Es gibt hier immerhin genug andere Doms.“

Ich schnellte vom Bett hoch, griff hinter ihren Rücken und packte ihre Handgelenke. Als ich sie gegen mich presste, verriet mir ihr zufriedenes Grinsen, dass sie natürlich mit meiner Reaktion gerechnet hatte, doch das war mir in diesem Moment egal. Barsch zerrte ich ihre Brüste aus dem BH und riss ihr den zarten Slip vom Leib.

„Gut, dann ganz einfach“, flüsterte ich in ihr Ohr. „Wir machen, was ich sage.“

„Aha, geht doch, du-“

Bevor sie weiterreden konnte, steckte ich ihr den zusammengeknüllten Hauch von Stoff, der einmal ihr Höschen gewesen war, in den Mund und warf sie bäuchlings auf mein Bett. Schnell kniete ich mich über sie, streifte mein Shirt ab und knebelte sie damit. Dieses Mal wollte endgültig ich die Oberhand behalten.

„Und jetzt, meine Süße, sage ich, dass du erst einmal nichts sagen sollst.“

Mit den Seilen, die ich für den Fall ihres nächsten Besuchs unter dem Bett verstaut hatte, fesselte ich ihre Arme hinter dem Rücken und schlang die Fußgelenke in einen simplen Knoten, den mir Leiko beigebracht hatte. Schließlich fixierte ich sie endgültig, indem ich die Seile um die Bettpfosten am Fußende des Bettes führte und verknotete.

Sophie bäumte sich demonstrativ auf, doch ich lachte nur. Gierig knetete ich ihren entblößten Hintern. „Du hast irgendetwas an dir, das mich wahnsinnig macht und das weißt du auch.“

Unschuldig sah sie mich über die Schulter an.

„Was mich daran besonders wahnsinnig macht, ist die Tatsache, dass ich eigentlich überhaupt nichts über dich weiß. Ich finde, es wird Zeit, dass wir uns besser kennenlernen – aber erst, nachdem ich deinen wundervollen Arsch rot gespankt habe.“

Ohne auf eine Reaktion von ihr zu warten, zog ich meinen schwarzen Ledergürtel aus den Schlaufen meiner Hose und ließ ihn auf die empfindlichen Rundungen schnellen. Sophies gedämpftes Kreischen war über dem lauten Klatschen kaum zu hören.

Ich wiederholte die Schläge auf ihren Po, bis sich das Rot deutlich von Sophies blasser Hautfarbe abhob und ich schmale Spuren erkennen konnte. Ich roch bereits, dass sie feucht war, verzichtete aber noch darauf, in sie einzudringen – obwohl es mir schwer fiel.

„Meinst du, wir können endlich einmal reden? Reden bedeutet allerdings dieses Mal, dass ich dir Fragen stelle und du antwortest.“

Sophie reagierte nicht, also setzte ich noch einen harten Schlag nach. „Von mir aus kann ich dich auch die ganze Nacht schänden, bis du nicht mehr sitzen kannst – ich mache das gern.“

Endlich nickte sie, also legte ich den Gürtel beiseite und löste ihren Knebel. Meine Hand hielt ich vor ihren Mund, damit sie mir ihren Slip hinein spuckte. Vielleicht würde ich diese effektive Knebelmethode noch einmal benutzen.

„Wenn mir deine Antworten nicht gefallen“, sagte ich, „wird sich dein Arsch nur noch mehr röten. Streng’ dich an.“

„Wie du willst“, sagte sie grimmig.

„In Ordnung“, begann ich, „wenn es im Nea doch so viele Andere gibt: Warum kommst du immer zu mir?“

Knapp erwiderte sie: „Du riechst gut.“ Sofort erntete sie einem neuen Hieb; Sophie lachte bloß leise.

„Dir gefällt das viel zu sehr“, sagte ich.

„Vielleicht“, antwortete sie amüsiert. „Du kennst die Antwort doch schon längst, James. Ich finde nicht, dass ich alles explizit sagen muss – auch, wenn du dir das wünschst.“

Für den Augenblick genügte mir diese Antwort, ich würde noch aus ihr heraus kitzeln, was ich hören wollte. Kurz überlegte ich, wie ich die nächste Frage formulieren sollte, ohne zu verraten, dass ich ihr gefolgt war und sie bei dem sehr aufschlussreichen Gespräch mit Daniel belauscht hatte. „Trotzdem klingt es, als würdest du noch immer andere Männer treffen. Warum?“

„Ich muss doch Vergleichsmöglichkeiten haben, um zu schätzen wissen, was am Besten ist“, antwortete Sophie.

„Frech, aber akzeptabel.“ Die nächste Frage brannte mir unter den Nägeln, seitdem ich Sophie das erste Mal gesehen hatte – zwar kannte ich die Antwort mittlerweile, aber ich wollte es von ihr wissen. „Wie heißt du?“

„Habe ich doch das letzte Mal schon gesagt“, erwiderte sie mit verführerischem Tonfall, sah mich aus dem Augenwinkel an und leckte sich über die Lippen. „Kleines Luder.“

Für diese Antwort folgten drei Schläge mit der flachen Hand auf ihren geschundenen Po, doch sie lachte bloß wieder: „Keine Chance, James! Tu dir keinen Zwang an, wenn du die ganze Nacht lang weitermachen willst – alles werde ich dir nicht verraten.“

Zerknirscht streichelte ich ihre heiße Haut. „Von mir aus. Trotzdem weiß ich immer noch überhaupt nichts über dich.“

„Ich werde gern geschlagen“, säuselte Sophie und unvermittelt musste ich lachen. Ihr Grinsen wurde zufriedener. „Über dich weiß ich doch auch nichts.“

Sie log, das wusste ich – wenn Daniel meine Akte gelesen hatte, wusste sie bereits mehr von mir als die meisten Menschen in meinem Leben. Aber ich musste ihr die Lüge durchgehen lassen.

„Bist du wirklich mit deinem Meister hier?“

Sie zuckte nur mit den Schultern und lächelte undurchdringlich – selbst dann noch, als ich ihr wieder kräftig den Hintern versohlte. Sie war außergewöhnlich willensstark und ich musste mir selbst eingestehen, dass dieser Charakterzug sie noch heißer machte. Glücklicherweise hatte ich noch ein letztes Ass im Ärmel.

Langsam ging ich zu meiner Kommode und griff nach der Klingel, um nach Fiona zu verlangen. Nachdem ich geklingelt hatte, verschränkte ich die Arme.

Sophies Gesichtsausdruck hatte sich verwandelt, ein kaum wahrnehmbarer Zug um ihre grünen Augen verriet mir, dass sie irritiert war.

„Was hast du vor?“, fragte sie. „Wenn du dein Bett machen lassen willst: Das könnte gerade etwas schwierig werden.“

Zufrieden antwortete ich: „Nur Geduld.“ Dann schwieg ich und genoss Sophies forschenden Blick, der unruhig durchs Zimmer zu wandern begann.

Wieder einmal dauerte es kaum drei Minuten, bis Fiona die Tür öffnete.

„Sir, Sie haben-“ Sie schlug die Hände vor den Mund und rief überrascht: „Oh!“

„Siehst du, James?“, sagte meine begehrenswerte Aufmüpfige auf dem Bett, „deine arme Dienerin weiß auch nicht, was das alles soll. Also kannst du mich doch eigentlich losmachen, oder?“

Fiona verharrte an der Tür und versuchte, mit ihrem gespielten Schock zu verstecken, dass ihre Augen neugierig jede Rundung an Sophies Körper nachfuhren.

„Das glaube ich kaum“, lachte ich. „Wie ich Fiona kenne, hat sie unserem kleinen Verhör hier sowieso schon neugierig zugehört – nicht wahr, Fiona?“

Fiona errötete leicht, als sich Sophies Augen ehrlich überrascht weiteten. Mir war diese Reaktion Antwort genug. Lässig setzte ich mich auf die Bettkante neben die gefesselte Sophie und sah Fiona an.

„Das alles hier ist gerade wirklich eine interessante Situation“, begann ich. „Fiona hat bereits mehrmals betont, dass sie alles tut, was ich von ihr verlange – und von dir, meine Liebe, will ich endlich die Antworten, die du mir meiner Meinung nach längst schuldig bist. Ich muss zugeben, dass ich eine Weile überlegt habe, wie ich dich dazu bringe, dass du dich mir endlich öffnest – immerhin ist das ja nicht unbedingt einfach, so schnell, wie du immer verschwindest, nachdem du dich hast ficken lassen.“

Als ich eine kurze Pause machte, war es vollkommen still im Raum.

„Dabei war es so einfach und die ganze Zeit vor mir“, fuhr ich fort und lehnte mich näher zu Sophie. „Ich werde dich nicht mehr berühren, bis du mir endlich sagst, was ich hören will – und du weißt genau, was das ist.“

Wieder pausierte ich, dann flüsterte ich beinahe: „Sophie.“

Sophies fassungsloser Gesichtsausdruck war in diesem Moment unglaublich befriedigend – endlich, zum ersten Mal überhaupt, hatte ich endgültig die Oberhand. Sie hatte keine Chance mehr, sich mir zu entziehen. Ich wollte sie – ob sie einen Meister hatte oder nicht.

Ich stand auf. „Fiona allerdings hat kein Problem damit, dich anzufassen.“

Sophie räusperte sich dezent. „Ich weiß nicht, was du dir davon erhoffst, aber-“

„Du solltest mein wundervolles Zimmermädchen nicht unterschätzen, Sophie“, unterbrach ich sie und blickte kurz zu Fiona, die immer noch den Körper der Gefesselten mit ihren Blicken erforschte. „Sie ist gut. Und sie wird dich so lange reizen, bis du nicht anderes mehr willst, als endlich Erlösung zu finden.“

„Selbst wenn!“, rief Sophie aufgebracht. „Warum sollte ich auf einmal reden, wenn du mich schon nicht dazu bringen konntest, James?“

Ich lächelte zufrieden. „Weil du nicht mit dem Gedanken leben kannst, dass ich dich nicht mehr berühre.“

Sophies angespanntes Schweigen sagte mir, dass ich recht hatte. Mir war klar, dass meine Strategie gerade riskant war, denn ich wusste immer noch nicht, ob sie nun wirklich einen anderen Meister hatte oder nicht – doch wenn ich endlich aus ihr heraus kitzeln konnte, was wirklich relevant war, spielte diese Möglichkeit keine Rolle mehr.

„Fiona?“, fragte ich mit freundlicher Stimme, „wärest du so freundlich, unseren Gast angemessen zu umsorgen?“

Erfreut knickste sie. „Mit dem größten Vergnügen, Sir.“ Sofort eilte sie auf das Bett zu.

„Du kannst übrigens auch gern dafür sorgen, dass Sophie das, was du mit ihr vorhast, manchmal nicht unbedingt vergnüglich findet“, fügte ich hinzu. „Aber das liegt an dir, Fiona, ich vertraue dir da voll und ganz.“

„Vielen Dank, Sir“, antwortete Fiona. „Ich werde Sie nicht enttäuschen.“

Dann beugte sie sich hinunter zu Sophie, zog mit sanfter Gewalt ihr Gesicht zu sich und küsste sie. Sophie spannte sich an, doch Fiona ließ nicht locker und setzte ihre Zuwendungen fort. Erst, als Sophies Widerstand deutlich erlahmte, ließ sie ihren Kopf los.

In einer fließenden Bewegung kletterte sie über die Gefesselte und kniete sich zwischen die weit gespreizten Beine. Sophie versuchte, sich so umzudrehen, dass sie sehen konnte, was passierte, doch Fiona drückte ihren Rücken in die Matratze.

„Was hast du vor, Fiona?“, fragte Sophie unruhig. „Ich weiß nicht, wie ich es finden soll, dass ihr mich-“

Als mein Zimmermädchen ihren Kopf zwischen Sophies Beinen versenkte, brach sie mit einem Ächzen ab und schloss die Augen. 

Während Fiona schmatzend begann, Sophie zu fingern, lehnte ich mich wieder an die Wand und genoss, was sich vor mir abspielte. Ich hatte mich in der Tat einige Zeit lang gefragt, wie ich mich an Sophie vergehen konnte, ohne wieder von meiner eigenen Lust überwältigt zu werden – aber das wissen Sie ja bereits. Jedenfalls war mir der Einfall mit Fiona erst erstaunlich spät gekommen. Manchmal braucht mein Hirn wohl mehr Zeit, um sowohl effektive als auch simple Ideen zu ersinnen.

Ich sah zu, wie Sophie sich endlich das erste Mal völlig fallen ließ und kam. Während sie atemlos auf dem Bauch lag, sah mich Fiona kurz an. Mit einem Nicken bedeutete ich ihr, weiterzumachen – ich wollte Sophie so empfindlich und verletzlich wie möglich, denn anders wusste ich nicht, wie ich ihren Widerstand überwinden sollte.

Fiona spreizte Sophies Pobacken und setzte ihre Zungenspiele fort, während ich mich wieder auf der Bettkante niederließ.

„Weißt du, Sophie, ich habe endgültig genug davon, dass du dich mir immer entziehst.“

Sophie öffnete ihre Augen und sah mich verklärt an. „Woher- Woher kennst du meinen Namen?“

„Alles musst du auch nicht wissen“, erwiderte ich. Ich musste zugeben, dass es mir wirklich gefiel, zu wissen, dass sie dieses Mal nach meinen Regeln spielen musste. „Endlich  kannst du nicht einfach verschwinden.“

Sie wurde von einem zweiten, offenbar stärkeren Orgasmus durchgeschüttelt und ich wartete.

„Sehnst du dich nach meinen Berührungen?“, fragte ich leise, als sie sich etwas erholt hatte.

Verschmitzt sagte sie: „Ich weiß nicht, Fiona macht wirklich einen guten Job.“

Vom Zimmermädchen kam nichts als Schmatzen und ich lächelte. „Immer noch schlagfertig, hm?“

Ich lehnte mich zu Fiona und flüsterte ihr ins Ohr: „Halt’ sie so lange hin, wie du kannst.“

„Eigentlich weiß ich- Oh- Immer noch nicht, was du- du eigentlich von mir willst- Ah!“ Sophie klang mühsam kontrolliert; Fiona wusste, wie sie die Frau unter sich an den Rand des Wahnsinns bringen konnte.

„Doch, weißt du“, erwiderte ich. „Und du wirst nicht kommen, bis du es nicht zugibst.“

Wieder lächelte Sophie. „Macht nichts, ich hatte doch sowieso schon zwei Orgasmen.“

„Wir werden sehen.“

Fiona schaffte es innerhalb der nächsten zehn Minuten, Sophie wieder und wieder bis kurz vor den Höhepunkt zu reizen und sich dann für einige Sekunden zurückzuziehen. Sophies Stöhnen war zwar gepresst, aber wurde immer ungeduldiger.

Als ich sah, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballten und deutlich unbefriedigte Verzweiflung in ihren Gesicht erkennen konnte, wusste ich, dass mein Moment gekommen war.

„Sag’ es, Sophie“, forderte ich.

„Ich kenne dich noch nicht einmal wirklich“, ächzte sie. „Woher weiß ich denn, dass du nicht nur mit mir spielst?“

Zärtlich strich ich ihr durch die Haare. „Sieht das gerade für dich nur nach einem harmlosen Spiel aus?“

„Und wie soll ich wissen, dass du mich nicht verletzen wirst?“

„Das kannst du nicht wissen – genauso wenig wie ich. Also sag’ es endlich!“

Sie stöhnte atemlos, verkrampfte sich und kämpfte mit sich selbst, doch dann folgte der Satz, auf den ich so lange gewartet hatte – es war nicht mehr als ein Hauchen, als sie sagte: „Ich bin dir verfallen, James.“

Genüsslich lehnte ich mich näher: „Wie war das? Du warst etwas leise.“

Wieder verkrampfte sie sich, bis sie endlich rief: „Ich will dich! Ich will dich, verdammt!“

Dieses Mal wusste ich, dass sie nicht log. Endlich war ihr Widerstand dahin. Mit einer sanften Berührung an Fionas Schulter wies ich sie an, aufzuhören; sofort sackte Sophie in die Laken.

„Gut“, sagte ich bloß, dann begann ich, ihre Fesseln zu lösen.

Irritiert sah sie mich an. „Ich dachte, du fickst mich!“

„Noch nicht“, erwiderte ich und befreite sie schließlich aus den verschlungenen Seilen. Fiona stand auf und stellte sich neben mich.

„Steh’ auf und zieh’ dich an“, forderte ich. Zunehmend konfuser kam Sophie meiner Aufforderung nach.

Mit sanfter Gewalt schob ich sie bis zur Tür. „Wenn du mich willst, will ich dich für mich allein“, sagte ich leise. „Ich will, dass du dich mir voll und ganz hingibst – und ich akzeptiere keine anderen Männer neben mir. Es ist mir egal, wie du das anstellst. Dir sollte nur klar sein, worauf du dich einlässt.“

Damit öffnete ich die Tür und deutete hinaus. „Du weißt ja, wie und wo du mich finden kannst.“ Um nicht allzu abweisend zu wirken, küsste ich sie kurz leidenschaftlich auf die Lippen, dann zog ich mich zurück und schloss die Tür vor ihren suchenden Augen.

Schwer seufzend ließ ich mich aufs Bett fallen und starrte an die Decke, Fiona legte sich neben mich.

„Du bist ihr genauso verfallen wie sie dir, nicht wahr?“, fragte sie.

Ich mochte unglaublich an ihr, dass sie wusste, wann unsere Rollen angemessen waren und wann nicht, denn gerade wollte ich nicht mehr als reden.

„Ich wünschte, ich könnte etwas anderes sagen“, antwortete ich nachdenklich. „Es ist schon fast irrational, dass ich sie so begehre.“

„Irrational ist gut, du denkst sowieso zu viel“, erwiderte Fiona. „Deswegen war es eine kluge Entscheidung, mich heute dazu zu holen; bisher hattest du dich ja nicht sonderlich gut im Griff – es war wirklich an der Zeit, dass ihr einen Schritt weiterkommt.“

„Du hast jedes Mal mitgehört?“

„Ich bin eben neugierig, was soll ich machen?“, antwortete sie offen.

Leise lachte ich. „Meinst du, es war kontraproduktiv, dass ich sie weggeschickt habe?“

„Glaube ich nicht. Nachdem du offensichtlich über kaum etwas anderes nachgedacht hast, ist es nur fair, dass es ihr ausnahmsweise einmal genauso geht.“

Einige Minuten schwiegen wir nur und starrten an die naturweiße Decke.

„Wissen wir eigentlich schon, ob sie wirklich mit einem anderen Meister hier ist?“

„Leider nicht“, sagte Fiona. „Bisher hatte ich noch keine Chance, im Büro zu schnüffeln – Daniel ist eine erstaunlich ausdauernde Nervensäge, wenn es um seinen Job geht. Es gibt kaum einen Moment, in dem er nicht irgendetwas für Linnea und Mike macht.“ Sie seufzte. „Aber keine Sorge, James, ich schaffe das schon.“

Ich strich sanft über ihren Unterarm. „Danke.“

„Kein Problem. Wie gesagt: Ich bin neugierig.“




An diesem Abend hätte ich mich auf dem wöchentlichen Ball vergnügen können, doch meine Lust darauf, zum dritten Mal zwischen den lüsternen Gästen herumzustreifen, hielt sich in Grenzen – Sophie würde vermutlich sowieso nicht teilnehmen und die Gedanken an ihre mögliche Reaktion ließen mich einfach nicht los. Endlich wusste ich, dass meine Leidenschaft für sie nicht bloß einseitig war – vermutlich hätte mich dieses Wissen beruhigen sollten, aber ich konnte nur darüber nachdenken, dass ich vielleicht zu viel riskiert hatte und sie mich abweisen würde. Fiona hatte definitiv recht: Ich dachte zu viel nach.

Glücklicherweise gab es genug zu tun, um mich abzulenken – zum Beispiel galt es immer noch, herauszufinden, wie Mike Linnea am besten einen Antrag machen konnte.

Also streifte ich in der Hoffnung, Linnea zu finden, durch das Gebäude. Ich wollte sie so dezent wie möglich über ihre Definition von Romantik und ihre schönsten Erinnerungen mit Mike aushorchen, denn ich hatte immer noch keine gute Idee für Mike und langsam wurde die Zeit knapp.

Ich fand Linnea schließlich vor dem Gebäude, wo sie in schmal geschnittenen Jeans und weißem Top hinter einem quietschgrün lackierten Motorrad kniete und im Motor herumschraubte. Neben ihrer Maschine stand dasselbe Modell in einem strahlenden Orange.

„Hey, James!“, begrüßte sie mich, indem sie ihre ölige Hand hob.

„Hi“, erwiderte ich. „Sind das deine?“

„Das grüne gehört mir, das orangefarbene Juna“, antwortete sie, während sie sich wieder den Teilen widmete, die sie vor sich auf einem Tuch ausgebreitete hatte.

„Rabeneicks“, fuhr sie verträumt fort. „Alte, deutsche Kleinmaschinen. Haben große Tradition in unserer Familie. Unser Vater hat diese Motorräder bedingungslos geliebt und ist nichts anderes gefahren. Was merkwürdig ist, denn eigentlich sind sie weder besonders bequem noch schnell – aber offenbar ist diese Zuneigung zum Ungewöhnlichen bei Juna und mir hängengeblieben.“

Liebevoll strich sie über den verchromten Tank unter dem Ledersattel.

„Nimm’s mir nicht übel, wenn ich das sage, aber ich hätte nicht gedacht, dass du in deiner Freizeit Motoren reparierst.“

Linnea lachte. „Erstens: Das ist nur Wartung, mit den Motoren ist zum Glück alles in Ordnung. Zweitens: Das sagst du nur, weil ich eine Frau bin.“

„Nein, nein“, wiegelte ich ab, „das sage ich, weil ich nicht weiß, wie du überhaupt Zeit für Hobbies hast!“

Wieder lachte sie. „Es entspannt mich – aber lustig, dass du das so formulierst, denn Mike sagt immer exakt dasselbe.“

Sofort witterte ich die Möglichkeit zu einem sanften Übergang. „Wie hast du Mike eigentlich kennengelernt?“

Ohne sich um die schwarzen Schlieren auf ihren Händen zu sorgen, wischte Linnea sich durchs Gesicht und hinterließ dort sofort Spuren. „An der Ziellinie eines Marathons. Die ganzen letzten zehn Kilometer habe ich mich gefragt, warum dieser große, schwarze Mann so verbissen versucht, mit mir mitzuhalten, obwohl er schon völlig außer Atem war.“

Sofort musste ich lachen – Mikes Version dieser Geschichte hatte anders geklungen. „Ich kann schon verstehen, was Mike an dir findet, Linnea.“

„Danke.“

„Ich meine, du bist schon eine beeindruckende Frau: Als wäre es nichts, organisierst du alles in diesem wunderschönen Gebäude und hast trotz allem noch Zeit für Gemälde, Motoren und ein ausgiebiges Sexleben. Gibt es eigentlich noch irgendetwas, was eine Frau wie dich beeindrucken kann?“

Sie legte den Kopf schief und lächelte. „Versuchst du gerade, mich anzumachen, James? Hatte Mike etwa recht mit seiner Sorge um seinen besten Freund, den dominanten Gentleman?“

Unmittelbar spürte ich, wie mir Blut ins Gesicht schoss – wieso war es immer Linnea, bei der ich ins Fettnäpfchen trat?

„So war das wirklich nicht gemeint, Linnea!“, rief ich empört.

Mit einem herzlichen Lachen warf sie den Kopf zurück. „Ach was, nicht? Da bin ich aber enttäuscht! Mikes Reaktion wäre bestimmt spannend gewesen.“

„Da bin ich mir sicher“, murmelte ich. Ich hatte das Gefühl, dass mir das Gespräch entglitt; Linnea war einfach zu intelligent, als dass ich sie ohne ihr Wissen ausfragen konnte. Ich würde mir selbst etwas für Mikes Antrag ausdenken müssen. Vermutlich konnte ich froh sein, dass sie meinen ungelenken Versuch, ihr etwas zu entlocken, nicht bereits erkannt hatte.

„Wolltest du eigentlich irgendetwas?“, fragte sie nun, während sie sich wieder dem Zweirad widmete. „Also etwas anderes, als mich zu becircen?“

Ich konterte: „Da meine Avancen so kläglich gescheitert sind und ich bei dir gegen Mike offenbar keine Chance habe, glaube ich, dass ich mich langsam wohl besser auf den Weg zu meinem Termin mache. Auf meinem Plan für heute steht ein Burlesque-Workshop – ich hoffe, dass er für die Devoten geplant ist.“

„Dann aber besser fix, mein Guter“, sagte Linnea, „immerhin bin ich prinzipiell deine Chefin, vergiss das nicht!“ Sie zwinkerte.

Als ich bereits einige Meter von ihr entfernt war, rief sie mir hinterher: „Und James? Neben Mike kann für mich kein anderer Mann mithalten.“




„Mit Burlesque verhält es sich wie mit der Verführung: Das Wichtigste ist Timing“, erläuterte die üppige Blondine im Glitzerkorsett und den bonbonfarbenen Strümpfen, die sich als Dollybird Petite vorgestellt hatte. „Was ihr dazu jedoch auch wissen müsst, meine Lieben: Burlesque nimmt sich nicht allzu ernst, es ist spielen auf höchstem Niveau – aber wenn ich das richtig verstanden habe, ist das Nea dafür der perfekte Ort.“

Ihre kluge Anmerkung erntete zustimmendes Lachen aus der Gruppe, die neben Peter und mir aus etwa zwanzig anderen bestand. Manche Doms waren mit ihren Subs hier, manche Frauen jedoch auch allein – unter anderem Melanie, wie ich erfreut festgestellt hatte. Während zwölf Frauen neben Dollybird Petite auf der kleinen Bühne standen, saßen wir Männer an runden Tischen davor und sahen zu, wie die blonde Lehrerin den anderen Frauen Armhaltungen zeigte. Ich war gespannt, was kommen würde.

„Kennst du die Blondine da etwa?“, fragte Peter verstohlen von links.

„Da musst du schon etwas spezifischer sein“, erwiderte ich.

Dezent deutete Peter auf Melanie. „Die schlanke, groß gewachsene Blonde da. Ihr habt euch angesehen, als würdet ihr euch kennen.“

Verschmitzt grinste ich. „Kennen kann man sagen.“

Peters Augen weiteten sich. „Ehrlich?“

Ich nickte nur. „Sie heißt Melanie – tolle Frau.“

„Das glaube ich“, sagte Peter verträumt.

„Soll ich euch einander vorstellen?“

Ratlos sah er mich an. „Ich weiß nicht. Macht man so etwas denn?“

„Also, ich habe gehört, dass es in Ordnung ist, Menschen einander vorzustellen“, lachte ich. „Warum denn auch nicht?“

„Keine Ahnung.“ Peter zuckte mit den Schultern. „Vielleicht merkt sie ja sofort, dass ich sie-“ Er brach ab.

„Heiß finde?“, ergänzte ich.

Bevor Peter etwas erwidern konnte, fuhr Dollybird Petite fort: „Ich finde es toll, dass wir so viele verschiedene Frauen hier haben, denn darum geht es eben. Vielseitigkeit, meine Lieben! Jede Einzelne setzt ihren eigenen Maßstab – wir wollen keine immer gleichen Choreographien und schon gar keine Perfektion, sondern einfach dieses ganz besondere je ne sais quoi, das jeder Frau innewohnt!“

Sie nickte einem Hausdiener neben der Bühne zu und leise Musik ertönte. Es war langsamer, verruchter Jazz mit einem kleinen Teil Zirkusmusik; sofort fühlte ich mich an American Vaudeville erinnert.

„Burlesque, meine Lieben, ist theatralisch, over the top. Es geht darum, zu reizen, um the art of the tease – und dabei lassen wir uns gern Zeit. Das Ausziehen von einem Handschuh oder einem halterlosen Strumpf kann da schon einmal fünf Minuten dauern.“

Sie begann, sich gekonnt und flüssig zur Musik zu bewegen und im Takt die Bühne hinabzusteigen. Nachdem sie jeden der Männer, die dort saßen, mit klimpernden Wimpern begrüßt hatte, stellte sie ihren Fuß auf einen Tisch und ließ ihre Hüften kreisen. Ihre Bewegungen waren dermaßen hypnotisch und zugegeben auch heiß, dass mir egal wurde, dass sie uns einfach nur hinhielt. Ihr Körper wurde eins mit der Musik.

Letztendlich rollte sie Zentimeter für Zentimeter den Rand des Stoffhauchs hinunter, der ihr Bein bedeckte – selbstverständlich nicht, ohne sich ausgiebig nach vorn zu beugen und den Glücklichen vor ihr tiefe Blicke in ihr Dekolleté zu erlauben.

Als ein Bein nackt war, wurde auch die Musik intensiver. Mit einem Mal riss sie sich sich, begleitet von kräftigen Bläsern, plötzlich den anderen Strumpf von der Haut und breitete ihre Arme mit einem bezaubernden Lächeln aus. In diesem Moment verstummte die Musik auf einem letzten, kraftstrotzendem Takt.

„Seht ihr?“, fragte sie.

Begeisterter Applaus ertönte und Dollybird Petite verbeugte sich mehrmals.

„Ich will mich ja nicht selbst loben, aber diese kurze Kostprobe hatte alles: Hinhalten und Überraschung, Sex und Ironie, Tanz und Theater. Das ist es, worum es geht, meine Lieben. Ich denke, es ist Zeit, dass die Mädchen loslegen. Dieses Mal müsst ihr euch wohl hinhalten lassen, meine werten Herren – auch, wenn Geduld sonst nicht gerade eure Stärke ist.“

Begleitet von leisem Lachen schwoll wieder Musik an und die Frauen auf der Bühne begannen, sich langsam zu bewegen. Während manche offenbar noch ihre anfängliche Schüchternheit überwinden mussten, sahen andere sofort so aus, als hätten sie bereits Erfahrung mit Burlesque gesammelt.

Wie Peter und ich erfreut feststellten, galt das auch für Melanie, die zielgerichtet auf uns zukam und sich elegant auf unseren Tisch stellte. Sie trug ein Korsett, das senkrecht schwarz-weiß gestreift und mit Pailletten am Ausschnitt verziert war, dazu oberarmlange Handschuhe aus Samt und sündige Strapse. Ihre Haare waren in eine aufwendige Wasserwelle gelegt und ihre Lippen leuchteten in einem strahlenden Pink. Unter ihrem linken Auge hatte sie sich sogar ein kleines Muttermal geschminkt, das ihr hübsches Gesicht sonst nicht zierte. Sie sah aus, als sei sie geradewegs aus einem amerikanischen Nachtclub der 1950er gekommen.

Mit wiegenden Hüften, die sich perfekt im Rhythmus der Musik bewegten, begann sie nun, mit ihren Händen von unten nach oben über ihren Körper zu fahren, bis sie bei ihren Schultern angekommen war und sich daran machte, hypnotisch langsam ihre Handschuhe auszuziehen.

Einen warf sie mir zu, den anderen Peter, der jede ihrer Bewegungen fasziniert verfolgte. Nachdem sie sich des Stoffes entledigt hatte, wurde ihr Tanz zunehmend eleganter. Routinen, die eindeutig aus dem Ballett stammten, bildeten einen starken Kontrast zu der eher robusten Musik, die Melanies Performance begleitete. Dass sie dermaßen gut tanzen konnte, erklärte ihren schmalen, muskulösen Körper.

„Was wir hier sehen“, sagte Dollybird Petite über die Musik hinweg, „fasziniert mich natürlich ungemein – vor allem, weil ich nicht einmal daran denken kann, es zu tun, ohne einen Bandscheibenvorfall zu riskieren.“

Für einen kurzen Moment lösten Peter und ich unsere Augen von Melanie, die sich zwar weiter bewegte, aber auch ihre Aufmerksamkeit auf die Burlesque-Lehrerin richtete. Diese deutete auf eine Devoten, die auf den Oberschenkeln ihres Meisters stand; ihr Rücken war seinem Gesicht zugewandt. Sie war gerade dabei, mit geschickten Händen seine Hose zu öffnen, während sie sich Zentimeter für Zentimeter nach hinten beugte, bis sie um fast 180 Grad ihren Oberkörper geknickt hatte. 

Ich hatte noch nie eine dermaßen flexible Frau gesehen; ihre Beine waren immer noch durchgestreckt. Genüsslich langsam griff sie den bereits aufgerichteten Schwanz ihres Doms und beugte sich noch weiter nach hinten, um ihn in ihrem Mund verschwinden zu lassen.

„Eines will ich nur anmerken, um meiner Rolle als Lehrerin hier gerecht zu werden“, fuhr Dollybird Petite lachend fort. „Eigentlich ist explizite Nacktheit eine Ausnahme im Burlesque, von sexuellen Praktiken ganz zu schweigen. Normalerweise sind wir Burlesque-Tänzerinnen eye candy, meine Lieben – erotisch, aber unantastbar. Vielleicht finden sich deswegen auch so viele Frauen in unserem Publikum.“

Humorvoll winkte sie ab. „Aber was soll’s, Regeln sind immerhin dazu da, um gebrochen zu werden – als ob mir nicht sowieso von Anfang an klar war, dass ihr euch darüber hinwegsetzen würdet, ihr kleinen Hedonisten!“

Nun erregte Melanie wieder unsere Aufmerksamkeit, indem sie sich zu uns vorbeugte. In einer verführerischen, bewusst langsamen Bewegung ließ sie ihre langen Finger zwischen ihre Brüste gleiten und zog eine Kirsche samt Stiel hervor.

Während sie sich kontrolliert in einen Spagat sinken ließ, hob sie ihre Hand hoch über ihren Kopf und sah nach oben, sodass ihr Oberkörper eine makellose Senkrechte bildete. Während sich ihre Schenkel der Tischplatte näherten, senkte sie die Hand mit der Kirsche zu ihrem Mund.

Als der Spagat vollkommen war, umfingen ihre Lippen die Frucht und sie glitt in ihren Mund. In diesem Moment war ich völlig in Melanies Bann; alles um mich herum schien für einen Augenblick einfach zu verschwinden.

Mit dem Stiel der Kirsche zwischen den Fingern breitete sie ihre Arme aus und verbeugte sich, ohne ihre akrobatische Position zu verlassen.

Von der Bühne aus klatschte Dollybird Petite begeistert und rief: „Bravo, Mädchen, bravo! Das ist es, wovon ich rede!“

Peter neben mir war verstummt und starrte Melanie nur an.

„Großartig, Melanie, wirklich“, lobte ich sie und erntete ein ehrlich erfreutes Lächeln. Ich deutete auf den Mann, der fasziniert und schweigend neben mir saß. „Darf ich dir Peter vorstellen?“




„Streng’ dich ein bisschen an!“, befahl ich barsch.

Melanie, die auf dem Boden kniete, warf mir einen durchdringenden Blick zu, aber widersprach nicht. Sie trug immer noch die Strümpfe und Korsage ihres Burlesque-Outfits, weil Peter darauf bestanden hatte, dass sie es nicht auszog. Unter leichtem Würgen presste sie seinen Schwanz tief in ihre Kehle und ließ ihn dort verharren, dann sah sie zum Dominus auf, mit dem ich sie teilte.

Peter umfasste stöhnend ihren Kopf und hielt ihn an Ort und Stelle. Er war mittlerweile makellos in der dominanten Position; sorgte sich nicht so viel um die Devote, als dass es zu sanft wirken könnte, jedoch genug, um ihre Sicherheit nicht zu gefährden.

Erst, als Melanies Gesicht einen leichten Rotstich bekam, ließ er sie los. Hechelnd schnellte Melanie zurück; zog dabei einen kleinen Speichelfaden zwischen ihren Lippen und Peters Eichel.

„Sehr gut“, lobte ich Melanie und schlug nur sanft mit der Gerte auf ihren Rücken, um sie daran zu erinnern, dass ich trotz allem das Sagen hatte.

Während Peter nackt im Raum stand, war ich vollständig angezogen. Natürlich hatte ich mit mir kämpfen müssen, um meine Selbstbeherrschung aufrecht zu erhalten, doch angesichts der Tatsache, dass ich von Sophie verlangt hatte, sich ausschließlich mir zu unterwerfen, kam es mir doch arg heuchlerisch vor, nicht derselben Regel zu folgen. Also begnügte ich mich damit, den beiden Anweisungen zu geben, was ich in diesem Moment als überraschend befriedigend empfand.

„Und jetzt, bis du ihr in den Hals spritzt“, sagte ich zu Peter und zog an Melanies Haaren, damit sie sich gerader aufrichtete.

Lächelnd fragte ich sie: „Oder hast du ein Problem damit?“

„Nein, Sir“, kam sofort zur Antwort und ich war zufrieden.

Wieder umfasste Peter Melanies hübsches Gesicht und rammte seine steil aufgerichtete Latte in ihren Mund. Als er seine volle Länge eingeführt hatte, bewegte er nur noch ein paar Mal in kleinen Stößen seine Hüften, bis er sich stöhnend in die plötzlich  erstaunlich wenig rebellische Melanie ergoss. Sie schluckte jeden Tropfen.

Als Peter sein Gemächt aus ihr gleiten ließ, befahl ich ihr: „Auf den Rücken, die Beine breit, die Hände hinter den Kopf. Für jede unnötige Protestbewegung bekommst du fünf Schläge.“

Sofort ließ sie sich nach hinten sinken und öffnete ihre Beine; erlaubte Peter und mir ungehinderten Blick auf ihre pinkfarbene, leicht geöffnete Scham. Wie sie dort so lag, war ein Anblick, den ich stundenlang hätte betrachten können.

Gemein, wie ich manchmal war, hatte ich bereits vor einigen Minuten eine Idee gehabt, die sowohl unsere Sub als auch meinen Freund Peter aus dem Hinterhalt überraschen würde.

„Fiste sie“, sagte ich zu ihm in einem eher kollegialen als dominanten Tonfall, immerhin war er mir in jeder Hinsicht ebenbürtig. Ich reichte ihm eine Flasche Gleitmittel und bedeutete ihm, sich zwischen Melanies Beine zu knien.

Zwar konnte ich an seiner Mimik klar ablesen, dass er nervös war – er hatte mir verraten, dass er noch nie eine Frau gefistet hatte –, aber gleichzeitig war offensichtlich, dass seine Neugier siegte. 

Zufrieden stellte ich fest, dass Melanie ihn zwar kritisch beobachtete, aber keinen Ton von sich gab, als er seine Hand mit Gleitmittel bedeckte. Dann ließ sie ihren Kopf auf ihre Hände sinken, die sie hinter sich verschränkt hatte, und schloss die Augen.

Langsam begann Peter, mit fasziniertem Gesichtsausdruck drei Finger in sie zu schieben, die Melanie bereitwillig aufnahm. Ohne mich rückversichernd anzusehen, nahm er sofort einen vierten dazu und fickte die Frau, von der er so begeistert war, mit sanften Stößen seiner Hand. In diesem Moment empfand ich eine merkwürdige Art von Stolz für ihn; er war weit gekommen, seitdem ich ihn kennengelernt hatte. Von seiner ursprünglich so gehemmten Art war nichts mehr zu spüren.

Ich ignorierte die Latte in meiner Hose und beobachtete, wie Melanies Schamlippen Peters feuchte Finger umfingen und förmlich in die Pussy hineinzuziehen schienen. Mittlerweile hatte Peter auch seinen Daumen dazu genommen.

Es dauerte nicht lange, bis seine Hand bis zum Gelenk in Melanie verschwunden war. Immer wieder sah Peter nach oben und studierte Melanies Regungen; versicherte sich, dass er weiter gehen konnte. Bis auf schweres, konzentriertes Atmen gab Melanie bisher kaum einen Ton von sich.

Ich kniete mich neben Peter. „Wenn du meinst, dass deine Hand genügend Platz hat, kannst du langsam eine Faust ballen. Ganz langsam.“

Ohne den Blick von Melanie abzuwenden, nickte er. Am Spiel seiner Unterarmmuskeln konnte ich erkennen, dass er offenbar so weit war.

„Oh Gott!“, stöhnte Melanie laut. Anstatt aufzuhören, setzte Peter fort, was er angefangen hatte; wieder war ich froh, dass er so selbstsicher agieren konnte. 

„So- So gut!“, kam von der schlanken Blondine auf dem Boden und Peter begann, seinen Arm vorsichtig wenige Zentimeter vor und zurück zu bewegen.

Mit diebischer Freude forderte ich ihn auf: „Leck’ sie.“

Ohne zu zögern beugte er sich nach vorn und umfing ihre Klit mit seinem Mund. Melanie riss fassungslos die Augen auf, ihr Stöhnen wurde geradezu animalisch und mit einem Mal erzitterte sie.

Deutlich konnte ich sehen, wie Peter in ihrem Saft getränkt wurde, als der Orgasmus dafür sorgte, dass sie squirtete. Trotzdem hörte er nicht auf, bis Melanies Höhepunkt abgeebbt war und er seine Hand aus ihr gezogen hatte.

Dann blickte er mich fragend mit tropfendem Gesicht und großen Augen an. Als ich zu lachen begann, hob auch Melanie ihren Kopf und konnte sich nicht mehr zurückhalten.

„Sie spritzt, wenn sie kommt!“




Auch, wenn Sie es vermutlich nicht mehr hören können: Als ich am Abend in meinem Bett lag, musste ich wieder über Sophie nachdenken. Ich fragte mich, wie sie wohl auf meine Forderung reagieren würde und hoffte gleichzeitig, dass ich nicht zu selbstsicher gewesen war.

Doch ich konnte mir nicht helfen: Ich ertrug den Gedanken nicht, dass sie andere Männer neben mir hatte. Warum, kann ich Ihnen nicht genau beantworten. Mir war bewusst, dass ich sie kaum kannte, dass wir bloß wenige Worte miteinander gewechselt hatten, und doch wusste ich in jeder Faser meines Wesens, dass ich sie wollte. Zum Glück hatte ich dieses Wollen endlich eindeutig formuliert – nun musste ich nur noch auf ihre Antwort warten, aber wie Sie sich vermutlich vorstellen können, ist Warten noch nie eine meiner Stärken gewesen.

Gern hätte ich mit Fiona über diesen Komplex diskutiert – zumal in mir leise schlechtes Gewissen lauerte, weil ich sie so egoistisch für meine Zwecke benutzte –, doch als ich nach ihr klingelte, kam sie nicht. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Zwar betonte sie regelmäßig, immer für mich zur Verfügung zu stehen, doch natürlich wusste ich, dass es sich dabei um einen Idealzustand handelte und sie mit Verpflichtungen im Nea an manchen Abenden genug zu tun hatte.

Während ich hoffte, dass Sophie mich in dieser Nacht mit einer eindeutigen Antwort besuchen kommen würde, spürte ich, wie mir erschöpft die Augen zufielen.
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Juna war noch aufgekratzter, als ich sie bisher jemals erlebt hatte. Ohne Unterlass sprang sie von ihrem Stuhl auf, kritzelte Notizen auf den erstbesten Zettel, der ihr in die Hände fiel und setzte sich wieder. Meist dauerte es kaum zwei Minuten, bis sich dieses Spiel wiederholte.

„Weißt du, wenn du dir einfach einen Block nimmst, könntest du es dir sparen, andauernd durch die Küche zu rennen“, merkte ich an, während Juna wieder einmal leise vor sich hin murmelnd Kreise um eine der vielen Kochinseln zog. Sie schien mich überhaupt nicht wahrzunehmen.

Ich zuckte mit den Schultern und widmete meine Aufmerksamkeit wieder der Pasta mit Tomaten-Mandel-Pesto, die Juna nur für mich gemacht hatte. Garniert war das unglaublich leckere Gericht mit kandierten, roten Zwiebeln – wieder einmal war ich überzeugt davon, noch nie etwas Besseres gegessen zu haben.

„Mache ich ein farbthematisches Menü oder besser eine kulinarische Richtung?“, murmelte die blonde Köchin vor sich hin, während sie gedankenverloren durch die Küche schritt. „Natürlich würde auch beides gehen, auch wenn das natürlich nicht einfach ist, was aber nichts macht, immerhin ist schwierig manchmal sehr gut und immerhin geht es darum, etwas zu kochen, das man nicht jeden Tag hat. Wenn ich nur wüsste, wie viele Leute kommen – aber ich noch weiß ich ja nichts, gar nichts! Nicht so mein Ding, dieses Nichtswissen. Planen kann ich ja trotzdem. Aber die Torte! Die muss auch etwas ganz Besonderes sein, vielleicht auch farblich auf den Rest abgestimmt, doch dafür muss ich wieder wissen, was ich eigentlich machen will. Wenigstens die Torte mache ich aber nicht selbst; da frage ich einfach Kat, die wird schon verstehen, warum ich etwas von ihrer kostbaren Zeit haben will, da kann auch ihr Laden in London mal warten. Aber-“

„Juna!“, unterbrach ich sie laut. „Setz’ dich, hör’ auf, so hektisch zu sein und atme für einen Moment durch. Du machst mich wahnsinnig!“

Erbost stapfte sie zu mir und ließ sich auf den Hocker fallen. „Hast ja recht.“

„Ich weiß“, antwortete ich mit vollem Mund. „Mike hat deiner Schwester nicht einmal den Antrag gemacht und du willst am liebsten schon das Menü für die Hochzeitsfeier und am besten gleich alle Jubiläen danach planen.“

„Was soll ich machen, James? Mir geht das alles viel zu langsam, du hättest mir am besten gar nichts davon erzählen sollen – obwohl: Doch, ich würde nie wieder ein Wort mit dir sprechen, wenn du mir so etwas Schönes vorenthältst, das dazu noch meine eigene, kleine, tolle Schwester betrifft.“ Schwer seufzte sie. „Ich bin halt aufgeregt und dann arbeite ich eben, weil in meinem Kopf auf einmal nichts mehr ist als Krautsalat. Irgendetwas muss ich einfach machen, sonst drehe ich durch.“

„Ist mir nicht entgangen. Aber die Frage ist, ob du vielleicht gerade schon durchdrehst.“

„Gar nicht!“, antwortete sie trotzig und verschränkte die Arme. „Was ist jetzt eigentlich mit Mikes Antrag? Irgendwelche Neuigkeiten?“

Resignierend seufzte ich. „Nein. Er will ihr so bald wie möglich sagen, dass er sie heiraten will, aber am Wie hakt es. Deswegen habe ich ihm versprochen, mir etwas auszudenken – bisher scheitert es allerdings vor allem daran.“

„Aha!“, rief Juna. „Du bist also Schuld!“

Ich kicherte. „Sieht ganz danach aus.“

„Das ist überhaupt nicht lustig, ganz und gar nicht! Vielleicht ein bisschen, aber eigentlich nicht – du verstehst schon, was ich meine. Warum fällt dir denn nichts ein? So schwierig ist Nea nun auch wieder nicht.“

„Ich finde nicht, dass sie überhaupt schwierig ist – aber dann denk’ du dir doch etwas aus, das nicht kitschig ist, aber romantisch; nicht theatralisch, aber trotzdem groß und simpel, aber nicht schnöde.“

Linnea hörte für einen Moment auf, mit den Fingern auf der Arbeitsfläche zu trommeln und dachte mit abwesendem Blick nach.

„Wir sind doch kluge Leutchen“, verkündete sie dann entschlossen. „Irgendeine Idee werden wir schon haben!“

„Ich bin gespannt“, erwiderte ich.

Anstatt loszuplappern, womit ich ehrlich gesagt fest gerechnet hatte, stand Linnea auf und eilte zum Kühlschrank. Obwohl ich noch nicht aufgegessen hatte, stellte sie wieder einmal einen traumhaft duftenden Kirschkuchen neben meinen noch halbvollen Teller.

„Du solltest besser noch etwas essen“, sagte sie entschlossen. „Ich lasse dich hier nicht weg, bis uns etwas eingefallen ist.“




Nach zwei Stunden erlaubte Juna mir zu gehen – wir hatten zwar immer noch keinen konkreten Plan für Mike, aber immerhin eine grobe Idee, die hoffentlich funktionieren würde.

Mit den Händen in meinen Taschen trottete ich langsam durch die stillen Service-Gänge des Nea. Ohne es zu wollen, musste ich schon wieder an Sophie denken. Langsam machte ich mir wirklich Sorgen darum, ob meine klaren Forderungen sie abgeschreckt hatten; immerhin hatte ich jetzt bereits zwei Tage nichts mehr von ihr gehört oder gesehen.

Vielleicht war ich zu offensiv gewesen, vielleicht hatte sie überhaupt nie mehr als eine lose Affäre angedacht und ich sie bloß dazu gebracht, zu sagen, was ich hören wollte – vielleicht dachte ich aber auch wieder zu viel.

Unwillig schüttelte ich den Kopf. Ich wusste, was ich wollte, und dieses Wissen hatte ich formuliert. Ich würde Sophie ihre Entscheidung wohl kaum abnehmen können; egal, wie viel ich grübelte.

Gerade, als ich die Treppe ins Erdgeschoss zur Hälfte hinaufgestiegen war, kam mir Peter dermaßen schnell entgegen geeilt, dass er mich verpasste und fast die restlichen Stufen nach unten stolperte.

„James, James!“, rief er atemlos.

Sein fassungsloser Gesichtsausdruck schmälerte sofort mein Amüsement über seinen Slapstick-artigen Auftritt.

„Was ist?“, wollte ich besorgt wissen.

„James, Fiona- Fiona!“, keuchte er völlig außer Atem.

Sofort wurde ich nervös. „Was?“

„Fiona ist etwas passiert!“

Ohne zu zögern oder ein weiteres Wort rannte Peter wieder die Treppe nach oben. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, folgte ich ihm. Während ich spürte, wie mein Puls in der Stirn zu pochen begann, krampfte sich mein Magen zusammen – Fiona war mir wirklich ans Herz gewachsen; meine Gedanken überschlugen sich von einem Worst Case Scenario ins nächste. Dass Peter dermaßen panisch war, verhieß nichts Gutes. Aber wenn Fiona ernsthaft verletzt war, warum hatte Peter dann erst mich geholt? Waren bereits andere da, um ihr zu helfen? Das konnte es wohl kaum sein – oder etwa doch?

Wir eilten bis in den zweiten Stock hinauf und dort bis zum Ende eines schmalen Flurs, wo Peter stehen blieb und kurz Luft holte, bevor er langsam eine Tür öffnete. Mit krauser Stirn und vorsichtigen Schritten folgte ich ihm.

Was sich vor mir auftat, war nicht im Ansatz das, womit ich gerechnet hatte. Am Kopfende des Raums saßen Linnea und Mike in langen Roben auf einem Podium, vor dem ein hölzernes Pult stand. Einige Meter vor ihnen konnte ich einen Strafbock und andere SM-Instrumente erkennen, die an der Wand befestigt waren.

Im Zentrum des Raums befand sich eine freie Fläche, wo auf dem Boden eine nackte Frau mit hinter dem Rücken gefesselten Händen kniete. Neben ihr stand ein vollständig angezogener Mann, der eine Kette in der Hand hielt, die zu dem Lederhalsband führte, das die Nackte trug.

Beide hatten mir den Rücken zugewandt, doch angesichts des kurzen, schwarzen Bobs der Frau war ich mir sofort sicher, dass es sich bei ihr um Fiona handeln musste. Den Kerl neben ihr erkannte ich von hinten noch nicht, doch irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor. Was geschah hier – und warum fühlte ich mich so unangenehm an einen Gerichtssaal erinnert?

Nun merkte ich, dass Peter und ich beobachtet wurden – nicht nur von Linnea und Mike, die regungslos den Raum überblickten, sondern auch von etwa dreißig Augenpaaren, die den Zuschauern gehörten, die auf Stühlen hinter dem Geschehen saßen. Schnell schlüpften wir in eine der Stuhlreihen und zogen die Köpfe ein. Offensichtlich waren wir die Letzten, die gekommen waren.

Alles hier ergab in diesem Moment überhaupt keinen Sinn für mich; mein Kopf war überladen mit Fragen, auf die ich keine Antworten finden konnte. Ich lehnte mich zu Peter und flüsterte: „Was ist das?“

Doch bevor er antworten konnte, stand Linnea auf und erhob streng das Wort: „Hiermit tritt das Sonderstrafgericht offiziell in Kraft.“

Das Murmeln, das leise durch den Raum schwebte, verstummte augenblicklich und ich fühlte, wie ein heißer Stich durch meinen Körper fuhr. Strafgericht?

„Angeklagt ist Hausdienerin Fiona“, verkündete Mike nun mit polternder Stimme, während er auf ein Blatt Papier vor sich sah. „Ankläger ist Hausdiener Daniel.“

Das Blut wich aus meinem Gesicht. Seitdem ich wusste, dass Daniel Sophies kleiner Privatdetektiv im Nea war, traute ich ihm nicht mehr ansatzweise über den Weg und hatte mir größte Mühe gegeben, ihn zu vermeiden, ohne dass es allzu auffällig war – warum war er der Ankläger von Fiona?

„Du musst wirklich an deiner Wortwahl arbeiten!“, herrschte ich Peter leise an. „Du klangst, als würde Fiona in Lebensgefahr schweben!“ Ich wusste nicht, wohin mit meiner Irritation und sie drängte sich in Form von Wut aus mir heraus. 

Sofort tat es mir leid, dass ich meine Sorgen an Peter ausließ; das würde mir wohl kaum dabei helfen, meine langsam aufkommende Panik in den Griff zu bekommen. Schwach schüttelte ich den Kopf. „Sorry, Peter, du kannst nichts dafür.“

Verständnisvoll legte er seine Hand auf meine Schulter und schwieg.

Linnea sprach weiter: „Das Tribunal wird lediglich in Ausnahmefällen und besonders schweren Vergehen einberufen, weil wir der Meinung sind, dass Verfehlungen grundsätzlich im intimen Kreis zu bestrafen sind. Da hier allerdings ein Vergehen gegen die administrative Ebene des Nea vorliegt, halten wir ein Strafgericht für die gerechtfertigte Herangehensweise.“

Sie sprach ruhig und klar, war nüchtern wie eine Richterin.

„Beide Parteien werden den Fall ohne Unterbrechung der anderen Partei vorbringen. Anschließend entscheidet das Gericht, ob Schuldigkeit vorliegt und – wenn dies der Fall sein sollte – welche Strafe angemessen ist und wie diese ausgeführt werden soll.“

Durch Linneas juristisch gefärbtes Vokabular konnte ich nun ein Bild erkennen, das mir überhaupt nicht gefiel.

„Wie üblich beginnt der Kläger, dann folgt die Verteidigung der Angeklagten. Hiermit hat Hausdiener Daniel das Wort.“

Daniel deutete eine Verbeugung an und trat einen Schritt auf Linnea und Mike zu. Die Kette an Fionas Halsband war dermaßen kurz, dass sie hinter ihm her kriechen musste – ich war mir sicher, dass er sich dieser Tatsache genau bewusst war und absichtlich diese nutzlosen paar Zentimeter nach vorn gegangen war. Diese Entscheidung machte ihn mir nicht gerade sympathischer.

„Sehr verehrtes Gericht, sehr verehrte Zeugen und Zuschauer, die Gesamtsituation verhält sich wie folgt“, sagte Daniel erhaben und machte eine dramatische Pause. Meine Wut auf ihn stieg mit einem Schlag ins Unermessliche.

„Wie Sie vermutlich wissen, fällt es in meinen Aufgabenbereich, Mistress Linnea und Sir Mike zur Hand zu gehen; dementsprechend habe ich selbstredend freien Zugang zu einigen, nun ja, sensitiven Räumlichkeiten im Nea, die den anderen Hausdienern verboten sind.“

Wieder stoppte er für eine überlange Pause. Die Art, wie er redete, machte mich unfassbar aggressiv; Überheblichkeit tropfte aus jedem Wort, das er sprach. 

Glücklicherweise schien es Mike genauso zu gehen, denn er sagte mit resignierenden Tonfall: „Daniel, du musst uns nicht erzählen, was du hier tust – ob du’s glaubst oder nicht, das weiß ich. Wir wollen wissen, warum wir alle hier sind.“

„In Ordnung, Sir“, antwortete Daniel untergeben und machte wieder seine lächerliche Halbverbeugung. „Wie dem auch sei: Nachdem ich wie so oft von meinen allmorgendlichen, administrativen Pflichten zurückkehrte, um mich um die Räumlichkeiten von Mistress und Sir zu kümmern, fand ich zu meinem großen Schrecken die Angeklagte Fiona vor, wie sie durch die Akten der Gäste wühlte!“

Leises Raunen erklang und Linnea klopfte mit einem Holzhammer auf ihr Pult. „Absolute Ruhe während des Tribunals!“

Natürlich war sie erwischt worden – wieso konnte auch nie etwas reibungslos klappen? Vor schlechtem Gewissen gegenüber Fiona konnte ich kaum einen klaren Gedanken fassen – ich war Schuld an ihrer jetzigen Position, die durchaus demütigend war.

„Doch das ist noch nicht alles“, fuhr Daniel nun mit hochtrabendem Tonfall fort und hob die Hand. „Nachdem ich die Angeklagte auf frischer Tat ertappt hatte und ihr durch meine heroische Reaktion keine Möglichkeit zur Flucht gab – trotz ihrer Versuche, mich zu beschwichtigen –, fand ich neben aufgeschlagenen Akten der Gäste zu allem Überfluss noch etwas, was meiner Meinung nach in jeder Hinsicht dieses Tribunal und eine harte Bestrafung der Angeklagten rechtfertigt: Die Akte von Sir James!“

Er fuhr herum und zeigte allen Ernstes mit ausgestrecktem Zeigefinger auf mich, als befänden wir uns in einer zweitklassigen Gerichtsserie. Sogar Peter sah mich von der Seite mit geweiteten Augen an. Entgegen meiner unbändigen Lust, hochzuschnellen und Daniel allein für seine dummdreiste Art die Nase zu brechen, blieb ich ruhig sitzen und verzog keine Miene. Wie hatte Sophie sich nur von diesem Typen vögeln lassen können?

„Warum bedeutet deiner Meinung nach denn die Akte von James mehr als die Akten der Gäste?“, fragte Mike nun nach.

„Ich- Ich weiß nicht so genau“, druckste Daniel. „Aber irgendetwas kann da nicht stimmen, da bin ich mir sicher!“

Auch, wenn er natürlich recht hatte, hoffte ich allein, um ihm keine Genugtuung zu geben, dass Nichts im Verlauf des Tribunals ans Licht kommen würde, das mich belasten könnte – für Fiona war es leider schon zu spät.

Bei diesem Gedanken stockte kurz mein Atem. Hatte Linnea nicht eingangs erwähnt, dass erst der Kläger, dann die Angeklagte den Tatvorgang schildern sollten? Was war, wenn die ganze Situation Fiona über den Kopf gewachsen war und sie mein Intermezzo mit Sophie vor aller Augen – zu allem Überfluss denen von Linnea, Mike und Peter – verraten würde? Ich war der Grund dafür, dass sie sich überhaupt ins Büro geschlichen hatte und jetzt war ich nicht nur immer noch ahnungslos, sondern möglicherweise gleich selbst angeklagt. Blut rauschte dermaßen laut in meinen Ohren, dass ich Mühe hatte, zuzuhören.

„Das mag sein, Daniel“, sagte Linnea, „aber dafür haben wir keine Beweise außer deinem Wort. Deshalb denke ich, dass Fiona ebenfalls den Vorgang der Dinge aus ihrer Sicht schildern sollte.“

„Aber verehrtes Gericht-“, setzte Daniel an, doch Linnea hob entschlossen die Hand.

„Kein Widerspruch, Diener! Du hast getan, was von dir verlangt wurde!“

„Wie Sie wollen, Mistress“, presste Daniel zerknirscht durch seine Zähne und trat einen Schritt zurück, sodass er Fiona unauffällig mit dem Halsband würgte.

Langsam kroch sie wieder in seine Richtung, dann sah sie hoch zu Linnea und Mike.

Linnea fragte: „Fiona, bestreitest du, dass Hausdiener Daniel dich dabei überrascht hat, wie du durch vertrauliche Akten gegangen bist, die nicht in deinen Aufgabenbereich fallen und damit für dich tabu sind?“

„Nein, Mistress“, antwortete Fiona und mein Puls beschleunigte sich. „Das entspricht der Wahrheit.“

„Bestreitest du, dass auch Sir James’ Akte unter denen war, die du dir angesehen hast?“

Mein Kopf drohte zu platzen; ich war so angespannt wie selten in meinem Leben.

„Nein, Mistress“, kam zum zweiten Mal. „Auch das hat sich so ereignet.“

Nun erhob Mike das Wort. „Was mich interessiert, ist vor allem eines: Warum?“

Für einen Moment lang war der gesamte Saal dermaßen ruhig, dass ich mir sicher war, dass jeder meinen Herzschlag hören musste. Plötzlich hatte ich eine Ahnung, wie der Protagonist in Poes Das verräterische Herz sich gefühlt haben musste.

Nach kurzem Zögern sagte Fiona tonlos: „Ich war neugierig.“

Ich musste mich zurückhalten, nicht jubelnd zu ihr zu eilen und sie zu küssen. Fiona war großartig!

Sofort brauste Daniel auf: „Das ist doch kein Grund! Ich denke, wir sind uns einig, dass irgendetwas an der ganzen Sache ganz und gar nicht stimmen kann! Bloß aus Neugierde tut doch niemand so etwas, das-“

„Genug!“, griff Linnea wieder hart ein. „Wir wissen, was wir wissen müssen.“

Sie lehnte sich zu Mike und die beiden diskutierten flüsternd. Es dauerte kaum zehn Sekunden, bis Linnea wieder aufstand; alle Zuschauer im Raum taten es ihr gleich.

„Nach kurzer Überlegung ist sich das Gericht einig, dass der Sachverhalt klar ist: Hausdienerin Fiona ist dafür schuldig zu bekennen, in die vertraulichen Räumlichkeiten des Nea geschlichen zu sein – den Grund dafür können wir hier nicht ermitteln und er ist irrelevant.“

„Doch das begangene Vergehen muss angemessen bestraft werden“, sagte Mike laut. „Das Gericht hält fünfzig Schläge für angemessen. Die Angeklagte zählt mit, die Wahl des Schlaginstruments steht dem Kläger zu.“

Daniel verschränkte siegessicher die Arme. Fünfzig Schläge – mein schlechtes Gewissen gegenüber Fiona lag wie ein Stein in meinem Magen.

„Akzeptierst du die Strafe, Fiona?“, fragte Linnea.

Ich sah, wie Fiona langsam nickte.

„In Ordnung“, sagte Mike. „Daniel, welches Schlaginstrument ist deine Wahl?“

„Der Rohrstock, Sir“, antwortete Daniel mit einem bedrohlich zufriedenen Unterton und ging zu der Wand, an der eine kleine Sammlung von Peitschen und Stöcken hing.

Ich ballte meine Fäuste – nicht genug, dass er mit seiner Wichtigtuerei für das Sondertribunal gesorgt hatte und Fiona behandelte wie eine Untergebene, jetzt musste sie auch noch die Erniedrigung über sich ergehen lassen, dass ihr Ankläger das Instrument ihrer Bestrafung auswählen durfte.

„In Ordnung“, antwortete Linnea und ging um das Pult herum. „Freu’ dich bloß nicht zu früh, Daniel, für die Ausführung der Bestrafung sind immer noch wir zuständig.“

Mit eingefrorener Mimik reichte Daniel ihr den schmalen Stock. Linnea griff danach, dann trat sie hinter Fiona und deutete auf einen niedrigen Tisch.

„Nach vorn lehnen, die Arme flach auf den Tisch. Für jedes Zucken, das uns die Schläge erschwert, und jeden Hieb, den du nicht mitzählst, gibt es einen zusätzlichen, verstanden?“

Fiona beugte sich nach vorn. „Ja, Mistress.“

Seufzend krempelte Linnea sich den Ärmel ihrer Bluse hoch. „Dann wollen wir.“

Ich war überrascht, wie hart Linnea mit Fionas Hintern umging. Mein treues Zimmermädchen zuckte bei jedem klatschenden Hieb zusammen, zählte jedoch brav mit, obwohl sich bereits nach dem zehnten Schlag lange, rote Striemen auf ihrer blassen Haut zeigten. Bei jedem gepressten Wort von Fiona wurde Daniels diabolisches Grinsen breiter.

Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass einige Doms unter den Zuschauern Fionas Bestrafung als Anreiz dafür nahmen, ihren Subs ebenfalls den Hintern zu versohlen. Im ersten Moment war ich kurz davor, etwas zu sagen, doch dann hielt ich mich noch einmal im Zaum – hätte mich der Fall dort vorn nicht dermaßen persönlich betroffen, wäre ich vermutlich ebenfalls erregt gewesen.

„25.“

Linnea reichte Mike den Stock und verschränkte die Arme. Mike trat zurück und holte aus, wieder zischte der Rohrstock durch die Luft. Auch er war alles andere als sanft – aber was sollte er unter den wachsamen Augen seiner Lebenspartnerin sonst sein?

Bei 30 hielt ich es nicht mehr aus. Ich stand auf und stieg umständlich über Peter, der zwischen mir und dem Gang nach draußen saß.

„Alles in Ordnung, James?“, fragte er.

Gezwungen höflich antwortete ich leise: „Ich warte draußen.“

Mit hochgezogenen Schultern eilte ich in Richtung Ausgang und zog die Tür hinter mir zu. Ich ließ mich gegen die Wand sinken und schloss die Augen. Ein allzu bekannter, anregender Duft stieg mir in die Nase.

„Für jemanden, der so gern brave, wehrlose Subs quält, verhältst du dich gerade etwas paradox.“

Bereits der amüsierte Tonfall der wohlklingenden Stimme verriet, dass Sophie neben mir lehnte. Ernst sah ich sie an.

Sie lächelte. „Irgendwie ist es niedlich, zur Abwechslung einmal dich leiden zu sehen – verdient hast du es ja.“

„Interessant, dass ausgerechnet du das findest“, antwortete ich mit deutlichem Sarkasmus. Sie hatte wirklich ein Talent dafür, in kritischen Momenten wie aus dem Nichts aufzutauchen – offenbar hatte Daniel ihr also verraten, dass ein Sondertribunal für Fiona einberufen worden war; anders konnte ich mir ihre Anwesenheit nicht erklären. Kurzzeitig strebte alles in mir danach, endlich reinen Tisch mit ihr zu machen, doch ich wollte mir noch nicht in die Karten sehen lassen, bis ich wusste, was Fiona herausgefunden hatte. Ich hoffte bloß, dass sie gerade nicht umsonst bestraft wurde, denn damit hätte Sophie wieder die Überhand.

„Du wirkst gerade sowieso etwas angespannt, James“, merkte Sophie süffisant an. „Dir gefällt es gerade überhaupt nicht, dass du dich zurückhalten musst, habe ich recht? Am liebsten würdest du mich doch in eins der Zimmer hier schleifen und ficken, bis ich bettle, dass du aufhörst, oder?“

Sie rückte näher zu mir und strich mir provokant über den Arm. „Aber was, wenn die arme Fiona, die dich so verehrt, gleich ihre Strafe hinter sich hat?“ Ihre Stimme war bloß der Hauch eines Flüsterns; Sophies Atem strich warm über mein Gesicht. „Oder wenn dein hübscher Protegé Peter dich gleich suchen sollte; von Mike oder Linnea einmal ganz zu schweigen? Du bist gerade in einer wirklich misslichen Lage, James – wenn auch nicht in ansatzweise so misslichen wie dein kleines Zimmermädchen da drin.“

Um die Situation perfekt zu untermalen, drang gedämpftes Klatschen aus dem Raum hinter uns und ich hörte Fiona, die sagte: „40.“

Es fiel mir schwer, doch ich reagierte weder darauf noch auf Sophies überaus reizvolles Angebot.

Ihr Lächeln wurde zufriedener. „Zugegeben: Ich hätte auch Lust, mit dir zu verschwinden und mich von dir nehmen zu lassen. Aber ich weiß einfach nicht, wie ich es finden soll, dass du mir hinterher spionierst.“

Sofort spürte ich, dass sie es wieder einmal schaffte, meine Selbstbeherrschung bröckeln zu lassen – natürlich wusste sie bereits von Daniel, dass Fiona für mich nach Informationen gesucht hatte; es war ein scheinbar endloses Katz-und-Maus-Spiel zwischen uns. Ich schnellte vor, packte ihre Handgelenke und presste sie neben ihre Hüften gegen die Wand. Herausfordernd hob Sophie mir ihren wundervollen Mund entgegen.

„Ich finde, das ist lediglich ausgleichende Gerechtigkeit“, flüsterte ich. „Immerhin muss ich doch dafür sorgen, dass du dich mir endlich ergibst, Sophie. Denn auch, wenn du dich dagegen sträubst und ich dich zu jedem Zugeständnis zwingen musst: Jetzt weiß ich ja endlich, dass du mir gehören willst.“

„Starke Worte“, sagte sie leise, „aber wahre Worte.“

Durch die Tür drang wieder Fionas Stimme: „43!“

Sophie fuhr fort: „Trotzdem kannst du es vergessen, mich zu haben, bis ich weiß, dass wir unter den gleichen Voraussetzungen handeln.“

Mein Griff um ihre Handgelenke wurde fester und ich zog sie näher an mich heran. Natürlich wusste ich, dass sie damit meinte, dass auch ich niemanden neben ihr ficken sollte, wenn ich dasselbe von ihr verlangte.

„Bist du etwa eifersüchtig?“, fragte ich süffisant. „Auf Fiona?“

Sophies Augen verengten sich noch etwas mehr. „Sagen wir einfach, dass es eine günstige Fügung war, dass sie dabei erwischt wurde, wie sie ganz offensichtlich für dich durch meine Akte gewühlt hat. Ich war sowieso ungehalten darüber, dass sie bei unserem letzten Treffen – von dem ich übrigens gedacht habe, dass es ganz intim nur für uns beide ist – so bereitwillig getan hat, was du von ihr verlangt hast.“

„Das ist ihr Job“, antwortete ich.

„Ach, James!“, sagte Sophie ungehalten. „Wie kann jemand, der so intelligent ist wie du, gleichzeitig so unfassbar naiv sein? Als ob eine Frau so viel für einen Mann macht, den sie nicht begehrt.“

Kaum ein Zentimeter Abstand befand sich noch zwischen unseren Gesichtern; durch die Tür drang ein gepresstes „47“.

„Sie ist meine Dienerin hier, mehr nicht.“

„Kein Diener im gesamten Nea ist so loyal“, antwortete Sophie.

Grimmig lächelte ich und sah ihr direkt in die Augen. „Nicht einmal Daniel?“

Ganz klar konnte ich erkennen, wie sich ihre Pupillen weiteten; doch davon abgesehen ließ sie keine Regung an die Oberfläche, die sie hätte verraten können. Sie war gut – sehr gut.

„48.“

Sophie hob eine Augenbraue. „Wenn du mich jetzt nicht gehen lässt und die Ersten gleich das Tribunal verlassen, kann sich jeder sofort denken, wen deine süße Fiona so treu deckt – und dann bist du in mehr als nur einer problematischen Situation.“ 

Mit dem Kopf deutete sie auf ihr Handgelenk, an dem so mahnend das rote Armband prangte.

Für einen kurzen Augenblick zögerte ich, dann ließ ich sie los. Ich war zu kurz davor, sie endlich zu bekommen, als dass ich jetzt unvorsichtig sein konnte. 

„49.“

Siegessicher löste Sophie sich aus meiner Fixierung und trat zur Seite. Wortlos winkte sie mir mit den Fingerspitzen zu, dann eilte sie davon.

Während ich ihr hinterher blickte, hörte ich endlich:  „50.“




Es klopfte.

„Herein.“

Die Tür öffnete sich und Fiona trat ein. Fast lautlos schlüpfte sie durch den Spalt, bevor sie ebenso geräuschlos die Klinke wieder herunterdrückte.

Ich schnellte aus meinem Sessel hoch, in dem ich stur die letzte Stunde vor dem prasselnden Feuer gesessen hatte. „Es tut mir so leid, Fiona!“

„Ich weiß“, antwortete sie, dann lächelte sie mich an. Sie ging an mir vorbei und ließ sich vorsichtig in den Sessel sinken. Für einen winzigen Augenblick verzog sie das Gesicht, als sie sich setzte.

„Ich hoffe, du weißt, dass ich geblieben wäre. Es ist nur-“

„Ich weiß“, sagte sie wieder.

Schon wusste ich nicht mehr, was ich sagen sollte; ich war bloß froh, dass sie mir trotz allem nicht böse zu sein schien.

„Es tut mir-“

„Ich weiß, James.“

Verlegen stand ich vor ihr und schwieg; sie sah mich mit leicht schräg gelegtem Kopf an.

„Interessiert dich nicht, was ich herausgefunden habe?“

„Natürlich, aber-“

„Aber du bist einfach nur wieder zu höflich?“

„Vermutlich.“ Mein schlechtes Gewissen war gerade einfach noch zu ausgeprägt, um meiner Neugier freien Lauf zu lassen. „Immerhin bin ich Schuld daran, dass du gerade nicht unbedingt bequem sitzen kannst.“

Sie lachte leise. „Mein Arsch ist wirklich ganz schön blau!“ Dann deutete sie auf das Sofa. „Jetzt setz’ dich endlich und hör’ auf zu gucken, als hättest du gerade 50 Rohrstockschläge auf deinen Hintern mitzählen müssen.“

Ich setzte mich und lehnte mich nach vorn. Kurz sagte niemand etwas.

Dann: „Sophie hat keinen Meister.“

Erleichtert grinste ich und beugte mich zu Fiona, um ihr einen Kuss auf die Wange zu hauchen. „Du bist großartig.“

„Ich weiß“, kokettierte sie.

„Danke, dass du mich nicht verraten hast. Das weiß ich wirklich zu schätzen.“

„Was hätte ich denn davon gehabt? Außerdem hat mich ja niemand dazu gezwungen, in das Büro einzusteigen.“

Streng genommen stimmte das nicht, immerhin hatte ich sie dazu gebracht – hatte Sophie vielleicht recht und Fiona hegte insgeheim Gefühle für mich? Ich kam mir beim Gedanken an die bloße Möglichkeit bereits arrogant vor. Doch ich war gerade zu glücklich, dass ich noch einmal glimpflich davon gekommen war, als dass ich mich zusätzlich mit diesem Komplex beschäftigen wollte.

„Aber warum lügt sie?“, fragte ich schließlich.

„Keine Ahnung – aber alles kann auch ich nicht herausfinden, da musst du wohl selbst nachforschen, mein Guter.“

„Natürlich, natürlich“, wiegelte ich ab. „Verzeihung, ich wollte nicht so klingen, als würde ich deinen Einsatz nicht zu schätzen wissen.“

Siegessicher hob Fiona die Augenbrauen und wartete auf eine Reaktion von mir.

„Was?“, fragte ich interessiert.

Zufrieden lehnte sie sich im Sessel zurück. „Dafür habe ich ihre Zimmernummer – und einen Plan, wie du endlich ganz ungestört erfahren kannst, was du willst.“
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„Hast du Nea angebaggert, James?“

Mikes Frage kam so unvermittelt, dass mir für einen Moment lang die Luft wegblieb. Raubtierartig umkreiste er die Säule, an der ich lehnte. Der Dachboden wurde mit jedem Tag deutlich bewohnbarer.

„Nein!“, antwortete ich dann fassungslos. „Warum sollte ich denn deine zukünftige Frau anbaggern?“

Sofort lachte Mike. „Sorry, sorry, ich musste dich das fragen! Du bist einfach zu lustig, wenn du dich ertappt fühlst – du siehst dann aus wie ein braver Schuljunge, der zum Rektor gerufen wurde und den Grund nicht kennt. Köstlich, wirklich köstlich!“

Erleichtert und gleichzeitig eingeschnappt steckte ich die Hände in meine Taschen. „Sie hat dir also von unserem kleinen Gespräch draußen erzählt?“

„Natürlich hat sie mir davon erzählt – es war ja auch zu lustig, um es nicht weiterzuerzählen.“ Rügend sah er mich an. „Allerdings hättest du wohl kaum offensichtlicher sein können. Ich fürchte, Nea ahnt etwas, ist aber nur zu rücksichtsvoll, um sich mir gegenüber etwas anmerken zu lassen.“

Wieder begann er, die Säule zu umkreisen. Da er mich damit nervös machte, trat ich ans Fenster und blickte aus dem hohen Dachfenster auf die Einfahrt hinunter, wo Linnea und Juna gerade redeten. Juna sah mit ihrer ausladenden Gestik und ihren schnellen Bewegungen selbst von hier oben hektisch aus; ich musste lächeln.

Mike trat neben mich und deutete auf die Schwester seiner Freundin. „James, es wird wirklich dringend Zeit, dass du mir sagst, was ich machen soll! Juna hört gar nicht mehr auf, mich damit zu nerven. Wenn ich Nea nicht bald frage, tut sie es für mich.“

Nun musste ich lachen. „Vielleicht macht sie es ja gerade schon.“

Für einen kurzen Moment wich die Farbe aus Mikes Gesicht, dann entspannte seine Mimik sich und er schlug mir auf die Schulter.

„Jetzt sind wir quitt“, sagte ich feixend.

„Nur fair, nur fair“, erwiderte Mike, dann seufze er. „Aber wirklich, James: Langsam habe ich das Gefühl, dass jeder mir bereits einen Schritt voraus ist, was den Antrag betrifft. Ich weiß nicht, wie Derek davon gehört hat, aber er hat mir heute morgen unter vier Augen angeboten, Nea und mich gleich hier zu trauen.“

Überrascht trat ich einen Schritt zurück. „Derek ist Standesbeamter? Damit hätte ich nun wirklich gar nicht gerechnet, zumal er-“

„Jajaja!“, unterbrach mich Mike ungehalten. „Ganz außergewöhnlich, spannend, faszinierend, am besten trefft ihr euch auf ein Bier und unterhaltet euch darüber, wie es ist, gleichzeitig dominant und hoffnungslos romantisch zu sein – darüber könnt ihr bestimmt stundenlang reden. Aber das ist gerade nicht wirklich nicht das, was mich interessiert! Ich gehe auf dem Zahnfleisch, James! Du hast versprochen, dir etwas auszudenken!“

Vielleicht war es gemein von mir, so lange damit gewartet zu haben; Mike tat mir mit seinem flehenden Blick fast schon leid – wie gesagt: Fast. Immerhin war es beinahe schon eine Tradition zwischen uns, den anderen freundschaftlich auflaufen zu lassen.

Verschwörerisch rieb ich mir die Hände. „Habt ihr morgen Abend schon etwas vor?“




Leiko verschränkte die Arme und flüsterte: „Ganz sicher, dass du das durchziehen willst?“

Ebenso leise antwortete ich: „Ja – dass ausgerechnet du an meine Moral appellierst, hätte ich allerdings nicht gedacht.“

„Ich habe keine moralischen Bedenken. Das ist nur nicht unbedingt etwas, bei dem Höflichkeit ein nützlicher Zug ist.“ Leiko kicherte.

Ich verdrehte die Augen. „Wirst du damit jemals aufhören?“

Sie kicherte immer noch verhalten. „Nein.“

„Können wir dann anfangen? Bitte?“

„Von mir aus gern“, sagte sie. „Ist sowieso schon längst überfällig, dass du sie endlich einmal ohne Bedenken fickst. Dieser nachdenkliche Blick, mit dem du andauernd durch die Gegend streifst, hat schon angefangen, mich zu nerven.“

Ich beschloss, über diese Anmerkung hinwegzugehen – Leiko hatte ja recht; ich konnte mich mittlerweile kaum mehr selbst ertragen. Das Wissen darum, dass Sophie bloß mit mir gespielt hatte, gab mir ein unendlich befreiendes Gefühl. Endlich konnte ich sie guten Gewissens nehmen und gerade gab es nichts anderes, woran ich denken konnte – außer natürlich daran, dass ich erst noch ein wenig mit ihr spielen würde.

„Wollen wir?“, fragte ich.

Leiko nickte. „Sie wird sich wehren – sehr heftig vermutlich.“

Anstelle etwas zu sagen, zog ich mir die Sturmmaske über; Leiko tat es mir nach. Es war früher Vormittag und entsprechend ruhig in den Gängen des Nea, doch von Fiona wusste ich, dass Sophie gerade nichts zu tun hatte. Leiko und ich waren ihr unauffällig bis hierhin gefolgt, um nun den Plan umzusetzen, den wir mithilfe von Fiona geschmiedet hatten.

Dann öffnete ich die Tür zu Sophies Zimmer und eilte entschlossen hinein; Leiko folgte direkt hinter mir.

Sophie stand gerade in Unterwäsche vor ihrem Kleiderschrank und fuhr erschrocken herum; legte instinktiv einen Arm über ihre Brüste und eine Hand zwischen ihre Beine, als sei sie nackt.

„Noch nie davon gehört, dass man klopft?“, fuhr sie uns fassungslos an. „Was soll das hier? Wer seid ihr? Warum tragt ihr Masken?“

Obwohl ich aufgrund ihrer unbändig rebellischen Art unter meiner Sturmhaube grinsen musste, trat ich direkt auf sie zu und packte sie, um sie über meine Schulter zu heben.

Sie schrie empört auf und begann, heftig zu strampeln. „Das ist überhaupt nicht witzig! Ihr habt euch bestimmt im Zimmer vertan, ich habe nämlich kein Entführungsszenario gebucht! Könnt ihr keine Zahlen lesen? Lasst mich runter, verdammt!“

Während ich mein Bestes gab, um sie trotz ihres beeindruckend starken Widerstands nicht loszulassen, griff Leiko in Sophies rote Mähne, zog ihren Kopf in den Nacken und legte ihr mit routinierten Handgriffen einen Ballknebel an.

Nun klang Sophie noch giftiger als zuvor, doch ich konnte nicht mehr verstehen, welche Flüche sie uns entgegen schleuderte. Ungehalten versetzte Leiko ihr einen kräftigen Klaps auf den Arsch.

„Halt’ doch einfach die Klappe! Deine Energie kannst du dir besser sparen – oder meinst du wirklich, eine geknebelte, halbnackte Frau ist hier ein so außergewöhnlicher Anblick und irgendjemand interessiert sich dafür, dass du dich wehrst?“

Leikos Argument schien Sophie in der Tat kurz zu überzeugen. Zwar brachte sie es offenbar nicht über sich, sich zu ergeben, doch ihr Widerstand wurde bereits schwächer. 

Mit zügigem Schritt folgte ich Leiko hinaus auf den Gang und die schmalen Wendeltreppe hinunter. Der Duft von Sophies warmem Körper, der mir kontinuierlich in die Nase stieg, steigerte meine Vorfreude auf das, was kommen würde, um ein Vielfaches.

Im Untergeschoss angekommen öffnete Leiko mir die Tür zu dem Spielzimmer, in dem wir vorher alles vorbereitet hatten. Allein aufgrund der Möglichkeiten war mir die Entscheidung leicht gefallen: Es war die Nea-Version einer Klinik mit all den wundervollen Spielzeugen wie einer sehr variablen Liege, Elektro-Sextoys und ähnlichem; allerdings sah alles hier weniger klinisch und kalt aus, als ich es aus anderen Kliniksex-Szenarien gewohnt war, an denen ich bisher teilgenommen hatte. Die Farbgebung war ebenso mild und warm wie im gesamten Nea, sodass erst auf den zweiten Blick wirklich offensichtlich wurde, welche Möglichkeiten sich hier boten. Es war perfekt; ich konnte es kaum erwarten, endlich allein mit Sophie zu sein.

Leiko half mir, sie in schwarze Seile einzuschnüren, sodass ihre Hände hinter ihrem Rücken und ihre Beine eng aneinander fixiert waren. Dann legten wir die rothaarige Schönheit, nach der ich mich schon so lange verzehrte, mit dem Rücken auf die Liege, die das Zentrum des Raums bildete.

Schließlich sagte Leiko: „Ich denke, den Rest schaffst du allein.“

Erst, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog ich meine Maske ab. Kurz genoss ich, wie sich Sophies Augen weiteten, als sie mich erkannte, dann schritt ich langsam zu ihr und befreite sie von ihrem Ballknebel.

Sofort rief sie: „Du! Natürlich, wer auch sonst! Eigentlich hätte ich es mir denken sollen!“ Das hübsche Muttermal unter ihrem rechten Auge wurde fast von ihrer wutroten Gesichtsfarbe verschluckt.

„Psst“, beruhigte ich sie amüsiert. „Kein Grund, so zu schreien – immerhin habe ich von der Besten gelernt, was dramatische Auftritte betrifft.“

Sie war dermaßen wütend, dass sie nicht einmal auf das einging, was ich gesagt hatte. „Wie kann man nur so dreist sein? Sei froh, dass ich zu perplex war, um dir  einfach die Nase zu brechen – hättet ihr mich nicht so überrascht, hätte ich nämlich genau das gemacht: Euch die Nasen gebrochen! Jawohl!“ Plötzlich hielt sie inne. „Woher weißt du überhaupt, wo mein Zimmer ist?“

Lächelnd und still widmete ich mich den vorbereiteten Sexspielzeugen. Zum ersten Mal wusste ich, dass ich endgültig die Überhand gewonnen hatte und ich genoss es, sie hinzuhalten. Zwar versuchte Sophie, ihre Nervosität zu verbergen, doch es gelang ihr nicht.

„Bist du auf einmal ganz mysteriös geworden?“, fragte sie bissig. „Steht dir nicht.“

„Dir wird deine Kratzbürstigkeit gleich schon noch vergehen“, antwortete ich mit mildem Tonfall und näherte mich ihr mit einer Gipsschere.

Kritisch fixierte sie das Instrument in meinen Händen. „Was hast du vor?“

Anstatt etwas zu erwidern, schnitt ich genüsslich langsam den rechten Träger ihres BHs durch.

„Hey!“, protestierte sie. „Der war teuer!“

Ich durchtrennte auch den Stoff des linken Trägers und die zarte Spitze knapp neben ihrer Brust, dann riss ich ihr den Hauch von Stoff vom Körper. Ihre makellosen, üppigen Titten wölbten sich mir verführerisch entgegen und ich musste mich zurückhalten, mich nicht einfach in sie zu krallen.

„Starr’ nicht so!“, fuhr Sophie mich an. „Immerhin ist das nichts, was du nicht sowieso schon gesehen hättest.“

„Ich weiß nicht“, sagte ich. „Bisher habe ich dich vor allem von hinten gesehen.“

Dass sie wirklich kurz errötete, freute mich ungemein und in diesem Moment wusste ich, dass sie nur darauf wartete, dass ich mir nahm, was ich wollte. Doch ich wollte erst noch mit ihr spielen, also befreite ich sie auch von ihrem knappen Slip.

Da es mir einfach zu viel Spaß machte, die zarte Frau hinter ihrer starken Fassade zu entdecken, führte ich ihr Höschen zu meinem Gesicht und roch daran. „Du riechst nicht, als würdest du schlimm finden, was hier gerade passiert.“

Verlegen schlug sie die Augen nieder, aber innerhalb von wenigen Sekunden fing sie sich. „Du bist ganz schön von dir selbst eingenommen, mein Lieber. Vielleicht komme ich ja gerade von einem anderen, heißen Meister und meine Unterwäsche ist deshalb noch immer feucht. Schon einmal daran gedacht?“

„Es ist niedlich, dass du immer wieder versuchst, mich eifersüchtig zu machen“, sagte ich. „Du kannst es zweifellos extrem gut, das will ich dir nicht absprechen – aber heute ist mir einfach nicht danach.“

„Aha, dir ist also nicht danach?“, brauste sie auf. „Ist das so? Meinst du wirklich, das interessiert mich?“

„So, wie du gerade klingst: Ja“, antwortete ich, ohne zu zögern.

Sophie schnaubte. „Selbsteingenommen, sage ich doch! Warte nur ab, bis ich meinem Meister davon erzähle, dass du mich einfach entführst, als würde ich dir gehören.“

Ein kleiner Stich durchfuhr mich. Ich wollte, dass sie sich mir ergab; wollte sie für mich allein – und vor allem wollte ich, dass sie es auch wollte. Sie sollte endlich mir gehören. Doch schnell verflüchtigte sich dieses Gefühl wieder und machte prickelnder Vorfreude Platz.

„Dein Meister, hm? Das Argument benutzt du immer wieder, wenn dir nichts anderes mehr einfällt.“

„Tja, James, ich bin eben vergeben und trotzdem ungezogen.“

„Bist du das?“, fragte ich neugierig nach.

Sophie blitzte mich nur an.

„Anfangs habe ich dir wirklich geglaubt, das muss ich zugeben – und es hat mich fast in den Wahnsinn getrieben.“

„Gut“, antwortete sie mit einem zufriedenen Lächeln. „Du hast also doch ein Gewissen.“

„Wie der Zufall so will, meine liebe Sophie“, ging ich über ihre Provokation hinweg, „weiß ich, dass du ungezogen bist. Aber vergeben-“

Ich pausierte und schnitt ihr mit einer lässigen Bewegung endlich dieses verfluchte, rote Armband vom Handgelenk. „Vergeben bist du nicht – aber du wirst es sein.“

Sofort sah ich, wie sich Sophies Atem beschleunigte. Ihr fehlten die Worte – endlich fiel der so schlagfertigen Frau, die mich immer wieder hatte auflaufen lassen, keine kluge Entgegnung mehr ein. Ich triumphierte bereits jetzt schon innerlich, obwohl ich noch so viel mit ihr vorhatte.

In aller Ruhe griff ich nach den Elektroden, die neben dem TENS-Gerät lagen, und befestigte jeweils eine auf Sophies Nippeln. Skeptisch verengten sich ihre Augen zu Schlitzen.

„Dir gefällt das hier gerade immer weniger und gleichzeitig kannst du es kaum erwarten, habe ich recht?“ Meine Zufriedenheit über die Situation konnte ich nicht verbergen.

Als ich ein Reizstrom-Pad direkt auf Sophies Klit befestigte, sog sie sanft Luft ein. Bereits bei einer flüchtigen Fingerbewegung spürte ich, wie feucht und erhitzt sie war.

„Was ich mit dir vorhabe, ist ganz einfach: Ich werde dir ein paar Fragen stellen. Wenn mir deine Antworten gefallen, belohne ich dich mit einem Orgasmus – du brauchst übrigens gar nicht erst versuchen, dagegen anzukämpfen; gegen Elektrostimulation kannst du dich nicht wehren. Du wirst kommen, wenn ich es will.“

Ich trat zu dem Gerät und griff nach den Reglern. „Wenn mir deine Antworten allerdings nicht gefallen-“

Ein lautes, vibrierendes Knacken ertönte und sofort kontrahierte Sophies Oberkörper. Vor Überraschung kreischte sie empört.

„Das war noch nett. Also überleg’ dir gut, wie du antwortest.“

„Ganz ehrlich?“, hauchte Sophie ungeahnt sanft und machte einen Schmollmund. „Das ist ganz schön gemein.“

Wieder sorgte ich mit einer winzigen Justierung der Regler dafür, dass sie sich keuchend in ihren Fesseln aufbäumte.

„Auf dieses mädchenhafte Getue kannst du direkt verzichten; ich kann mir kaum etwas Furchtbareres vorstellen.“

Zum ersten Mal hellte sich ihre verbissene Miene auf und sie lachte: „Hey, einen Versuch war’s wert!“

„Du genießt das viel zu sehr“, sagte ich mit einem schiefen Lächeln.

„Das hast du schon einmal gesagt.“

Sie war einfach zu bezaubernd. Für einen winzigen Augenblick musste ich meiner aufgestauten Lust nachgeben, also beugte ich mich zu ihr, griff in ihren Nacken und zog ihren Kopf hoch zu meinen Lippen. Ungestüm leidenschaftlich spielten unsere Zungen miteinander und kurz wünschte ich mir wieder nichts sehnlicher, als Sophie einfach zu nehmen – bis mir wieder einfiel, dass ich endgültig alles zwischen uns klären und sie für mich gewinnen wollte.

Langsam ließ ich ihren Kopf zurücksinken und trat einen Schritt zurück. „Warum bist du nicht zu mir gekommen, nachdem ich dir gesagt habe, was ich von dir will?“

„Ich wollte dich für deine einnehmende Art leiden lassen“, erwiderte sie.

Unmittelbar erhöhte ich die Frequenz, bis Sophie unablässig, aber bloß ein wenig zitterte.

Angespannt sah sie mich an, dann sagte sie leise: „Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass du mich willst. Erst habe ich zu lange darüber nachgedacht, bis ich gar nicht mehr wusste, was ich denken soll, und dann war ich mir sicher, dass es zu spät war, zu dir zu kommen.“

Bereits diese Antwort war besser, als ich erwartet hatte. Ich verringerte die Stromfrequenz und sorgte dafür, dass Sophie wieder ruhig auf der Bahre lag.

Dann wollte ich wissen: „Warum hast du mich überhaupt so lange angelogen, was deinen imaginären Meister betrifft? Dieses rote Armband hat mir unglaublich viel Kopfzerbrechen bereitet.“

Sophie dachte kurz nach; ihre Augenbrauen bildeten ein strenges V. „Ich mag es, wenn du eifersüchtig bist. Du scheinst viel zu viel nachzudenken – aber wenn du die Kontrolle verlierst, denkst du nicht mehr. Dann wirst du so roh, so direkt; nimmst dir einfach, was du willst. Das ist heiß.“

Auf merkwürdige Weise schmeichelte mir ihre Antwort. Doch es gab noch zu viel, was mir unter den Nägeln brannte, bevor ich endlich aufhören konnte, nachzudenken.

„Hast du Daniel gefickt?“

Ihre Mimik veränderte sich; Sophie war eindeutig amüsiert. „Eifersüchtig? Schön.“

Ich hob eine Augenbraue und wartete, doch unbeeindruckt starrte sie mich direkt an.

„Du bist sehr liberal mit deinen eigenen Regeln, James. Ich dachte, für jede zufriedenstellende Antwort bekomme ich einen Orgasmus. Mindestens einen habe ich mir schon verdient, da bin ich mir sicher. Immerhin-“

„Antworte mir!“, herrschte ich sie an.

Ihr Grinsen wurde breiter. „Du kannst mich nicht einschüchtern, wenn du wütend wirst. Das habe ich dir doch gerade schon erklärt.“

Innerhalb von einem Augenblick kniete ich auf der Liege über ihr und presste ihre Kehle mit meiner Hand zu. Während sich ihr Gesicht langsam rötete, beugte ich mich nach vorn und flüsterte in ihr Ohr: „Antworte mir!“

Dann ließ ich ihren Hals los.

Schwer holte Sophie einige Atemzüge Luft, bevor sie wieder zu lächeln begann. „Oh ja, heiß, ohne Frage.“

Unwillig stand ich auf und ging zum Elektrostimulationsgerät. Bevor ich allerdings ankommen konnte, hörte ich auf einmal: „Warte.“

Ich drehte mich um. „Letzte Chance.“

„Nein.“

„Etwas genauer bitte.“

„Nein, ich habe Daniel nicht gefickt.“

Obwohl ich natürlich gehofft hatte, dass sie so auf diese Frage antworten würde, ergab sie im ersten Moment keinen Sinn für mich.

Kritisch forschte ich nach: „Und wie hast du ihn dann dazu gebracht, dein persönlicher, kleiner Detektiv im Nea zu sein?“

Sophie hob einmal die Augenbrauen. „Woher weißt du eigentlich davon?“

„Wie es der Zufall so will, bin ich dir einmal bis zu seinem Zimmer gefolgt, ohne dass du es bemerkt hast.“

„Daher kennst du also meinen Namen? Nicht übel, James, ich bin beeindruckt.“ Sie klang in der Tat wohlwollend. „Trotzdem hast du meiner Meinung nach etwas lange damit gewartet, dieses Wissen auch gegen mich zu benutzen. Du musst definitiv noch eine Menge lernen, was Geheimnisse und ihren Nutzen angeht.“

„Du solltest meine Geduld nicht überstrapazieren, immerhin bist du hier diejenige, die gefesselt und wehrlos einem wütenden Mann ausgeliefert ist“, erwiderte ich. „Ich finde, ich habe dir eine klare Frage gestellt.“

Kurz herrschte Schweigen, doch Sophies zufriedener Gesichtsausdruck verhieß schon nichts Gutes. Schließlich hauchte sie: „Gefesselt und wehrlos einem wütenden Mann ausgeliefert? Klingt wie die Fantasie, zu der ich es mir am liebsten selbst besorge.“

Immer wieder schaffte sie es, meine Selbstbeherrschung außer Kraft zu setzen; für einen kurzen Moment wollten mich mein spannender Unterleib und mein steinharter Schwanz dazu zwingen, sie einfach zu ficken, wie sie es sich offenbar wünschte. Doch nicht dieses Mal.

Ich zwang mich, zu sagen: „Daniel war das Thema. Als ich euch belauscht habe, hast  du explizit gesagt, dass du ihn daran erinnern willst, warum er mir für dich hinterher spioniert. Du kannst mir nicht erzählen, dass damit kein Sex gemeint war.“

„Nicht direkt“, antwortete Sophie bloß.

„Du machst mich wahnsinnig!“

„Gut“, raunte sie.

Ungeduldig packte ich ihre Fußgelenke, hob ihre Beine hoch in die Luft und schlug ihr mit der flachen Hand direkt auf ihre wunderbaren Hinterbacken. Sophie nahm zwanzig Schläge hin, bis sie antwortete.

Gepresst sagte sie endlich: „Daniel steht auf Penis-Torture.“

„Also doch Sex!“, rief ich.

„Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, James“, erwiderte Sophie trotzig, „aber ich bin devot! Daniel Hodensack-Stretcher anzulegen und Dilatoren einzuführen ist für mich ungefähr so erregend, wie eine Packung Milch aus dem Kühlschrank zu holen.“

„Und warum hast du es dann getan?“

Widerwillig antworte sie: „Ich wollte wissen, was du wann wo tust, damit ich dich wiedersehen kann. Du gefällst mir eben. Aber mit so etwas bin ich einfach nicht gern offensichtlich, dementsprechend brauchte ich jemanden, der für mich herumschnüffelt.“

„Also hast du Daniel gegenüber vorgegeben, dominant zu sein? Warum sollte er denn in einem Gebäude voller Möglichkeiten, seine unterwürfige Seite auszuleben, ausgerechnet so von dir besessen sein?“

Pikiert spitzte Sophie die Lippen. „Du solltest das eigentlich am besten nachvollziehen können.“

Natürlich hatte sie recht – allerdings wollte ich ihr das in diesem Moment unter keinen Umständen verraten.

„Es ist gut, dass du dich nicht von ihm hast ficken lassen; ich weiß nicht, ob ich jemals hätte nachvollziehen können, was du an diesem unerträglichen, miesen Schleimer findest“, sagte ich. „Trotzdem bin ich nicht sonderlich glücklich darüber, dass du Zeit mit seinem entblößten Schwanz verbracht hast.“

„Ach, jetzt tu doch nicht so heilig!“, blaffte Sophie zornig. „Du darfst Probleme damit haben, dass ich mit einem Typen, auf den ich nicht stehe, Dinge getan habe, dich mich nicht im Geringsten erregen, um dir näher zu sein, aber gleichzeitig soll ich es einfach hinnehmen, dass du dich durchs komplette Nea fickst? Kannst du mir einmal die Logik dahinter erklären? Deswegen habe ich doch erst Daniel dazu gebracht, mir Informationen über dich zu beschaffen – ich wollte dir ja bloß nicht dazwischen kommen, während du dich von einer von deinen unzähligen Schlampen hier angeilen lässt! Ich habe lange genug dabei zugesehen, wie du andere Frauen begehrst – jetzt bin ich an der Reihe! Nur ich!“

Endlich hatte ich es geschafft: Sophie hatte mir gerade gestanden, dass sie eifersüchtig war. Lächelnd setzte ich mich neben sie auf die Liege. Ihre plötzlich sehr verkniffene Mimik verriet mir, dass sie ihre Worte sofort bereut hatte.

Doch egal, was sie versuchen würde, dagegen zu sagen: Nach allem wusste ich nun, dass wir dasselbe wollten – uns.

„Du willst mich“, sagte ich und bevor sie überhaupt reagieren konnte, verschloss ich ihren Mund mit einem ungestümen, gierigen Kuss, der auch die letzten, winzigen Zweifel zerschlug, die ich noch gehabt hatte.

Dann zog ich mich wieder zurück; Sophie blieb mit geschlossenen Augen liegen. Schnell schloss ich den silberglänzenden Elektro-Dildo an das TENS-Gerät an, dann trat ich zum Fußende der Liege und hob wieder Sophies Beine an.

Als ich mit der kühlen, glatten Phallusnachbildung in ihre Pussy eindrang, stöhnte sie tief und kehlig auf. Fasziniert sah ich dabei zu, wie ihre Feuchtigkeit weiße Schlieren auf dem Material hinterließ und genoss, dass ich mit jedem sanften Stoß ein unanständiges Geräusch produzierte.

Dieses Mal erhöhte ich Stromstärke und -frequenz aller Kontakte, die ich ihrem Körper angelegt hatte; sofort verwandelte sich Sophies Ächzen in fassungsloses, erregtes Jammern und ihr Körper zitterte. Ihr Duft war so überwältigend, dass ich Mühe hatte, mich darauf zu konzentrieren, sie zum Kommen zu bringen.

Als sie kurz vor dem Höhepunkt stand, schaltete ich auch die Elektrode auf der Spitze des Dildos in ihr an und beschleunigte den Rhythmus, mit dem ich das Toy in sie schnellen ließ.

Sophie explodierte in einem dermaßen starken Krampf der Lust, dass ich ihre samtigen Beine gegen meinen Körper pressen musste. Ich hielt sie fest, bis sie in sich zusammensackte und mir mit kreisenden Bewegungen ihres Beckens bedeutete, mich aus ihr zurückzuziehen. Vorsichtig ließ ich den Dildo aus ihr heraus gleiten und schaltete das Elektrosex-Gerät aus.

„Das war also eine befriedigende Antwort für dich?“, keuchte sie, die Augen immer noch geschlossen.

Zufrieden lehnte ich mich kurz zurück. „In der Tat.“

„Das freut mich.“ Sie klang aufrichtig in diesem Moment; kaum etwas hätte mich glücklicher machen können.

„Aber eins noch“, fügte ich dann hinzu. „Warum hast du nach Fionas Tribunal auf mich gewartet?“

„Ich hatte die Hoffnung, dass du schon wissen könntest, dass ich möglicherweise geschummelt habe, was meinen Beziehungsstatus betrifft“, erwiderte Sophie leise. Dann fand sie unmittelbar ihre rebellische Art wieder und öffnete ihre Augen. „Das Angebot, mit mir in einem der Nebenräume zu verschwinden, war ja wohl alles andere als subtil! Aber du musst natürlich absolut korrekt und unerbittlich sein, Mister Selbstdisziplin.“

Während ich den Knoten an ihren Fußfesseln öffnete, sagte ich: „Ich kann dir gern zeigen, wie unerbittlich ich sein kann.“

Ich warf die Seile beiseite und wollte ihre Beine spreizen, um sie zu lecken, doch sie stieß mich mit dem Fuß von sich. Unschlüssig sah ich sie an.

„Erst, wenn du mir sagst, ob du mit Fiona geredet hast. Ich bin kein kleines Dummchen, das sich endlos hinhalten lässt, James.“

„Das weiß ich – und das ist gut“, erwiderte ich.

„Hast du mit ihr geredet?“

„Noch nicht – aber ich bin mir sicher, dass ich recht habe und zwischen Fiona und mir nichts ist.“

„Das sagst du“, bemerkte Sophie zerknirscht.

Sanft biss ich in ihre Wade; sie kreischte auf. „Dann wird es dich vermutlich freuen zu hören, dass ich mit keiner anderen Frau mehr gefickt habe, seitdem ich von dir verlangt habe, dich ausschließlich mir hinzugeben.“

„Und das hättest du mir nicht einfach früher sagen können?“, rief sie fassungslos. „Hätte ich das gewusst, hätten wir uns diesen ganzen Tanz gerade einfach sparen können!“

Langsam ließ ich meine Zungenspitze Zentimeter für Zentimeter an der Innenseite ihres Beins hinauf gleiten. Kurz vor ihrer verlockenden Möse hielt ich inne und hob noch einmal den Kopf. „Es war an der Zeit, dass du endlich einmal genauso im Unklaren warst wie ich. Ich habe eben von der Besten gelernt.“

Für einen Augenblick sah sie mich unschlüssig an, dann lächelte sie. „Damit kann ich leben.“

Gerade, als ich sie endlich befriedigen wollte, versperrte sie mir noch einmal den Weg mit überkreuzten Füßen. „Trotzdem will ich, dass du mit ihr redest. Ich lasse mich nicht auf eine Beziehung mit dir ein, bevor nicht absolut klar ist-“

Das Wort Beziehung reichte mir. Ich griff ihre Beine und zwang sie auseinander; kniete mich dazwischen und umschloss ihre süße Klit mit meinen Lippen. Endlich gab Sophie ihren Widerstand auf und entspannte sich vollkommen. Mit drei Fingern drang ich in ihre warme Nässe ein und führte dann den benetzten kleinen Finger zu ihrem Anus. Während ich unablässig an ihrer empfindlichsten Stelle saugte, spürte ich, wie ihr Arsch die Penetration zuließ und ich durch den straffen Schließmuskel glitt.

Meine Zunge schnellte zwischen ihren Labien hin und her; immer war ich darauf bedacht, so viele Reize wie möglich zu vereinen. Es funktionierte: Keine Minute später bäumte sich Sophie unter meinen Berührungen noch stärker auf als zuvor; ihr Stöhnen war tief und befreit.

Ich ließ ihr keine Zeit, zu Atem zu kommen; das Einzige, was ich noch wollte, war sie. Schnell öffnete ich die Fesseln, die Hände neben ihrem Oberkörper fixiert hatten, dann griff ich ihre Hand und zog sie hinter mir her zu der breiten, tiefen Ledercouch, die neben der Liege stand.

Mit zittrigen Beinen stolperte Sophie zu mir; ich presste sie an mich und knabberte an ihrer Unterlippe. Die Hitze ihres Körpers stieg an mir hoch.

„Knie’ dich hin“, befahl ich leise.

„Gerade hast du dich noch beschwert, dass du mich bereits so oft von hinten gesehen hast“, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln. Ihre Augen waren verklärt, ihre Wangen leicht gerötet – sie sah umwerfend aus.

Noch näher presste ich mich gegen sie, griff in ihre roten, weichen Haare. „Ich mag, dass du weißt, wie sehr ich dich begehre – und ich mag, dass du so selbstsicher bist. Aber wenn ich dir etwas befehle, will ich, dass du es tust, ohne zu protestieren. Ich will, dass du dich fallen lässt und mir einfach vertraust.“ Dann löste ich meinen Griff. 

Sofort schritt Sophie zur Couch und kniete sich darauf. Sie spreizte ihre Beine und sah mich über die Schulter an. „Wie Sie befehlen, mein Herr.“

Zu meiner Überraschung ließ sie ihren Kopf auf das Polster sinken, hob ihren Arsch noch höher und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Schnell schlüpfte ich aus der Kleidung, die ich noch immer trug, und befreite endlich meinen steinharten Penis, der mir straff entgegen federte.

Während ich kaum meinen Blick von Sophie lassen konnte, wie sie so willig und offen auf mich wartete und sich mir endlich ohne Einschränkungen hingab, griff ich nach Gleitmittel und dem metallenen Analhaken mit der kleinen Kugel an der Spitze.

Ohne ein weiteres Wort stellte ich mich hinter Sophie, die sofort begann, aufreizend ihre Hüften kreisen zu lassen. Ich bedeckte den Anal-Hook mit Gleitmittel und führte die kühle Kugelspitze an ihren Hintereingang und presste sie vorsichtig hinein.

Gebannt sah ich dabei zu, wie ihr Anus sich weitete und sich schließlich um die etwa vier Zentimeter dicke Kugel schloss. Ich umfasste das Griffstück des Hakens, der über Sophies gewölbtem Rücken schwebte – eigentlich war der Ring am Ende für Bondage-Seile gedacht, doch ich wollte Sophie in der Hand haben; spüren, wie alles, was ich mit ihr tat, Auswirkungen auf ihren Körper hatte. 

Wir beide stöhnten gleichzeitig, als ich endlich in sie eindrang. Sophies nasse Pussy war durch den harten Widerstand in ihrem Hintern unglaublich eng; bei jedem Stoß spürte ich, wie meine Latte das runde Metall an der Spitze des Hooks überwinden musste und ihre Möse weitete.

Ich nahm sie immer ungestümer und genoss, wie ungefiltert leidenschaftlich sie dabei klang. Trotzdem wollte ich, dass sie wusste, was es bedeutete, sich mir zu ergeben. Während ich meinen Schwanz wieder und wieder in sie rammte, lehnte ich mich nach vorn und griff in ihre Haare, um sie auf alle viere zu zwingen.

Dann legte ich meine Hand auf ihren Mund und wurde noch härter. Gedämpft ächzte sie in meine Handfläche, schrie fast und doch kam sie mir noch mehr entgegen als zuvor; forderte mich wortlos dazu auf, sie zu benutzen.

Ich wollte mehr, immer mehr. Also zog ich den Anal-Hook aus ihr heraus, warf ihn beiseite und nahm Sophie hoch. Mit einer flinken Bewegung drehte ich sie auf den Rücken und legte sie wieder auf das Sofa. Meine gierigen Hände spreizten ihre erhitzten Pobacken, dann zwängte ich meine Eichel in ihren Arsch.

Stöhnend schloss sie die Augen, doch ich krallte mich in ihre Titten. Während ich mit harten Stößen ihren Anus penetrierte, lehnte ich mich über sie. Lustverklärt sah sie mich an.

„Ich will, dass du es dir selbst machst; dass deine Finger in dir sind. Ich will, dass du mich dabei ansiehst.“

Atemlos nickte sie und griff zwischen ihre Beine, führte ihre Finger in sich und begann, ihre Klit zu reizen. Instinktiv schloss sie ein zweites Mal die Augen.

„Sieh’ mich an!“, forderte ich. „Ich will, dass du mich nie wieder ausschließt! Ich will, dass du dich mir nie wieder entziehst!“

Ich lehnte mich näher zu ihr und biss einmal in ihren Hals, dann legte ich meine Stirn auf ihre und sah direkt in ihre tiefgrünen, faszinierenden Augen. „Ich will, dass du mir gehörst – nur mir.“

Uns beide erfasste gleichzeitig ein überwältigender Orgasmus, der scheinbar endlos war. Sophie nahm in keiner Sekunde den Blick von mir. Während sie zitternd kam, ächzte sie: „Ich bin Dein.“
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Vermutlich hätte ich nach all diesen längst überfälligen Auflösungen endgültig zufrieden sein sollen – aber mittlerweile kennen Sie mich wohl gut genug, um zu wissen, dass mir simple Zufriedenheit nicht unbedingt leicht fällt.

Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich war unglaublich glücklich darüber, dass Sophie und ich endlich ausgesprochen hatten, was wir wollten und zum ersten Mal seit unserer ersten Begegnung eindeutig war, dass es dasselbe war. Noch war mir zwar nicht klar, wie ich das bezeichnen sollte, was sich zwischen uns entwickelte, denn immerhin war  „Beziehung“ ein dehnbarer Begriff. Doch ich musste unweigerlich an das denken, was ich Peter bezüglich Bi-Sexualität gesagt hatte: Es spielte keine Rolle, wie ich es nannte. Es war gut, wie es war und ich war gespannt, wo es hinführen würde.

Trotzdem hatte ich das Gefühl, mein Glück nicht in vollem Ausmaß genießen zu können, solange dort immer noch diese Konfliktherde brodelten, für die ich hauptsächlich selbst verantwortlich war: Mike und Fiona.

Angesichts der Tatsache, dass ich mich mit dem Mann, der auf so ungewöhnliche Weise zu meinem besten Freund geworden war, aussprechen wollte, bevor er seiner Angebeteten einen Heiratsantrag machte (bitte sehen Sie mir nach, dass ich Ihnen die hübschen Details noch vorenthalte – Dramaturgie, Sie verstehen), machte ich mich mit einem Knoten im Magen auf den Weg zu ihm.

Wie so oft fand ich ihn im Büro, in dem Fiona erwischt worden war – was für ein passendes Setting. Glücklicherweise war er allein und brütete dermaßen konzentriert über einem Stapel Papiere, dass er nicht einmal wahrnahm, dass ich die Tür geöffnet hatte.

Vorsichtig räusperte ich mich.

„Ah, James!“ Ein Lächeln huschte über Mikes Gesicht. „Setz’ dich, setz’ dich. Ich bin gerade für alles dankbar, was mich von all diesen Rechnungen hier ablenkt.“

Ich ignorierte das ekelhafte Gefühl in meiner Bauchgegend, das mich gerade dazu zwingen wollte, mich einfach umzudrehen, und setzte mich.

„Kann ich dir irgendetwas bringen?“, fragte Mike freundlich. „Kaffee, Wasser, vielleicht einen komplizierten Drink? Wie gesagt: Jede Sekunde, die ich mich nicht mit Zahlen beschäftigen muss, ist absolut willkommen.“

Schwer seufzte ich. „Ich muss mit dir reden, Mike.“

Seine Mimik wurde unmittelbar kritischer, war aber immer noch amüsiert. „Das klingt nicht gerade nach der Ablenkung, die ich mir erhofft hatte. Willst du etwa mit mir Schluss machen?“

Trotz meiner überstarken Anspannung musste ich kurz lachen. „Nein, das nicht. Ich hoffe nur, dass du mich nicht umbringst.“

Mikes unnachahmliches Grinsen wurde breiter. „Geht es um deine ,verbotene‘ Affäre?“

 Ich wollte etwas sagen, aber das Einzige, was ich in diesem Moment noch schaffte, war es, meinen Mund zu öffnen.

„Okay, es geht also darum“, lachte Mike.

„Was- Woher-“, war mein vergeblicher Versuch, einen sinnvollen Satz zu bilden.

„James, James.“ Gespielt pikiert schüttelte Mike seinen Kopf. „Meinst du wirklich, du kannst mir etwas so Offensichtliches verschweigen? Ich hatte bereits so ein vages Gefühl, dass dich etwas beschäftigt, über das du nicht mit mir reden willst, aber habe einfach nicht sonderlich lange darüber nachgedacht. Als dann Fiona allerdings hier zwischen all den Akten erwischt wurde, blieb mir ja kaum etwas anderes übrig, nicht wahr? Dann musste ich ja nur noch eins und eins zusammenzählen – und das war nun wirklich nicht schwierig.“

Selten war ich mir gleichzeitig dermaßen ertappt und dumm vorgekommen. „Aber warum-“

„Warum ich nichts gesagt habe?“, fragte Mike.

Ich nickte; immer noch fassungslos darüber, dass er mich offensichtlich lesen konnte wie ein offenes Buch.

„Weil ich dir vertraue und gehofft habe, dass du schon weißt, was du tust – angesichts des Sondertribunals für Fiona war ich da wohl etwas optimistisch, aber was soll’s. Später dann, weil ich vielleicht doch eingeschnappt war, dass du nicht mit mir geredet hast und ich warten wollte, wann du damit zu mir kommst. So besorgt, wie du teilweise aussahst, hattest du genug mit dir selbst auszumachen, als dass ich dich dazu bringen wollte, mir zu reden.“

„Aber der Rauswurf von Fergus an dem Tag, als ich aus Ripley zurückgekommen bin“, konnte ich nun endlich sagen. „An dem Abend war ich absolut davon überzeugt, dass ich mit dir reden muss – und dann wirfst du gemeinsam mit Linnea einen Dom raus, der genau dasselbe getan hat wie ich!“

Mike winkte ab. „Fergus war sowieso ein Arschloch. Die ganze Geschichte mit Lynn war die perfekte Chance, um ihn endgültig loszuwerden. Ich will hier keine merkwürdigen Menschen, die sich ihre Zeit damit vertreiben, sich als ein anderer Dominus auszugeben und bewusst Beziehungen zu strapazieren, die reibungslos funktionieren.“

Nun war ich noch fassungsloser. „Er hat was?“

„Ach, habe ich dir das gar nicht erzählt?“, fragte Mike. „Das muss mir wohl entgangen sein – erklärt natürlich auch deine Bedenken.“ Er lachte schallend. „Naja, wie dem auch sei: Fergus hat Lynn die Augen verbunden und sie gefesselt, ohne überhaupt ein Wort zu sagen, bevor er sie gevögelt hat – natürlich dachte Lynn, dass es Derek ist und hat es geschehen lassen!“

Mir fiel nichts anderes ein, als nur den Kopf zu schütteln. Zum einen war ich fassungslos über die Dreistigkeit von Fergus, mit voller Absicht die Partnerin eines anderen in die Irre zu führen, zum anderen konnte ich immer noch nicht glauben, dass der Großteil meiner Sorgen darauf fußte, dass ich dieses Detail der Geschichte einfach nicht gekannt hatte.

„Natürlich sind Nea und ich trotzdem streng, wenn es um die roten Armbänder geht“, fuhr Mike nun fort. „Aber ich finde, gerade an einem Ort wie diesem hier muss es wenigstens ein paar klare, eindeutig fixierte Richtlinien geben. Trotzdem kann ich nicht glauben, dass du wirklich gedacht hast, ich würde ausgerechnet dich wie einen beliebigen Gast behandeln – ausgerechnet dich, James!“

„Woher hätte ich das denn ahnen sollen, Mike?“, fragte ich. „Mit etwas mehr Hintergrundwissen über den ganzen Fall wäre es mir vielleicht trotzdem leichter gefallen, da hast du schon recht.“

Wieder lachte er herzlich. „Wir sind Freunde, James – ich kann dir kaum etwas übel nehmen.“ Mahnend hob er einen Finger und die Augenbraue auf derselben Seite. „Es sei denn, es geht um meine Nea, das versteht sich von selbst. Aber das Thema haben wir ja glücklicherweise schon diskutiert.“

Schlaff ließ ich mich in den Sessel zurücksinken und strich mir durch die Haare. All meine endlosen Gedanken – umsonst. Vermutlich hätte ich mir schon vor einiger Zeit abgewöhnen sollen, allein über meine scheinbaren Probleme zu grübeln. Stattdessen könnte ich einfach mit den Menschen reden, die mir nahe standen.

„Wie heißt sie eigentlich?“, fragte Mike nun neugierig.

„Sophie.“

„Wusstest du, dass sie vergeben ist?“

„Sie ist nicht vergeben!“, berichtete ich stolz. „Sie hat bloß einfach ein Armband angelegt, nachdem wir-“

Mike hob die Hände. „Die Details kann ich mir denken. Sie hat also mit dir gespielt?“

Zerknirscht antwortete ich: „Ja – und das beeindruckend lange.“

„Muss eine tolle Frau sein“, sagte er lachend. „Und du dachtest, dass ausgerechnet ich das alles nicht verstehe und dich einfach aus dem Nea werfe, ohne dir überhaupt zuzuhören?“

Ich nickte.

Prustend schlug er sich auf den Oberschenkel. „Du hättest dein Gesicht beim Sondertribunal von Fiona sehen sollen! Köstlich, zu köstlich, wirklich! Du sahst gequälter aus als sie!“

Obwohl mir eigentlich noch nicht wirklich danach war, musste ich mitlachen – es war ein unglaublich befreiendes Lachen.

Mike wischte sich schließlich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Also, James, was ist die Moral der Geschichte?“

Mit einem schiefen Grinsen antwortete ich: „Dass jeder immer ein bisschen mehr weiß als ich.“




So hatte ich also ein großes Problem weniger – ein Problem, das ich zu einem bedrohlichen Schatten hatte wachsen lassen. Ich war in einer merkwürdigen Hochstimmung und äußerst motiviert, auch die letzte, kleine Sorge aus der Welt zu schaffen, die mir ohne Sophie vermutlich überhaupt nicht aufgefallen wäre.

Also ging ich auf mein Zimmer und klingelte nach Fiona. Wie üblich klopfte sie kurz darauf an die Tür und trat ein.

Mit einem Knicksen fragte sie: „Sie haben nach mir verlangt, Sir?“

Ich saß auf der Couch vor dem Kamin und deutete neben mich. „Lass’ uns gerade bitte einfach auf die Anrede und all das verzichten, Fiona. Ich will bloß mit dir reden.“

Mir war zwar immer noch nicht klar, wie ich das Thema überhaupt ansprechen sollte, ohne unfassbar arrogant zu klingen oder im schlimmsten Fall sogar Fiona zu verletzen, aber ich hatte beschlossen, es einfach nicht zu überdenken.

Sie strich ihr Hausmädchenkostüm glatt und setzte sich neben mich. „Klar, warum nicht? Irgendein Thema, das dich besonders interessiert?“

Bisher hatte mich meine übermäßige Geheimhaltung nicht sonderlich weit gebracht, also entschied ich mich kurzerhand für die Wahrheit. „Ist zwischen uns beiden mehr passiert als großartiger Sex und Spaß an unseren Rollen?“

Sofort wurde Fionas Mimik ernster und ich spürte, wie Adrenalin in meine Blutbahn schoss. Fiona sah eindeutig besorgt aus – besorgt darüber, was sie nun sagen würde.

„Was ist denn das für eine Frage, James?“, druckste sie und sah auf den Boden.

„Eine berechtigte, finde ich.“

Fiona fixierte einen Punkt zwischen ihren Füßen, den sie nicht mehr losließ. „Vermutlich. Trotzdem: Wieso fragst du überhaupt? Hast du irgendwelche Gefühle für mich entwickelt?“

„Gegenfragen auf Fragen sind unhöflich“, erwiderte ich.

„Sich selbst um eine Antwort drücken auch“, antwortete Fiona. „Außerdem bist du selbst der Meister der Gegenfragen, also lehn’ dich am besten nicht zu weit aus dem Fenster.“

Kurz schwiegen wir. Es war beinahe greifbar, wie unangenehm uns beiden dieses Gespräch war; wir tänzelten mit Phrasen und sinnentleerten Sätzen, die uns nicht ansatzweise weiter brachten, umeinander herum.

Also sagte ich schließlich entschlossen: „Nach allem, was du für mich getan hast, schulde ich dir wenigstens Ehrlichkeit. Sophie meint, dass du mir verfallen bist – ich wäre auf diese Idee gar nicht gekommen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“

Nervös fuhr ich mir durch die Haare; Fiona sah mich immer noch nicht an. Ich konnte ihre defensive Art in diesem Moment nicht ansatzweise deuten.

Trotzdem überwand ich mich, zu sagen: „Du bist großartig, wirklich – aber ich habe dich immer nur als extrem gute Gesprächs- und Sexpartnerin gesehen.“ Sofort schob ich hinterher: „Es tut mir so leid, falls du das anders empfindest, wirklich. Ich wollte nicht, dass-“

„Gott sei Dank!“, unterbrach sie mich und ließ sich erleichtert in die Polster fallen. Strahlend sah sie mich an. „Das war mit absoluter Sicherheit das unangenehmste Gespräch, das ich jemals führen musste.“

Gelöst lehnte ich mich nun auch zurück. „Es freut mich, dass du nicht mehr so steif da sitzt – aber ,Gott sei Dank!‘ finde ich dann doch einen sehr starken Ausdruck. So schlimm bin ich ja nun wieder auch nicht.“

Fiona lachte glockenhell. „Nein, nein, James, versteh’ das bitte nicht falsch. Ich bin nur so verdammt froh, dass du mir jetzt nicht deine flammende Liebe gestanden hast. Erstens bin ich unfassbar schlecht in so etwas und zweitens hätte ich diese Gefühle einfach nicht erwidern können. Ich dachte nur wirklich, darauf läuft das alles hinaus.“

„Gott sei Dank!“

„Sag’ ich doch!“, gluckste Fiona. „Verstehen kann ich Sophie übrigens, vermutlich würde ich mir ähnliche Sorgen machen.“

Kurz zögerte ich. „Ich habe wirklich gedacht, spätestens beim Tribunal brichst du ein und verrätst mich. Wie kommt es, dass du mich immer noch gedeckt hast?“

Fiona lächelte. „Woran weder Sophie noch du gedacht haben – und das ist eigentlich sehr lustig, wenn man sich vor Augen führt, worauf ihr steht –, ist ganz einfach: Vor Publikum den Arsch versohlt zu bekommen, war schon lange eine meiner Fantasien. Dass ich von Daniel, dieser miesen Petze, erwischt worden bin, während ich dir einen Gefallen getan habe, war nur ein simpler Zufall, der mich überhaupt erst in dieses Szenario gebracht hat. Streng genommen habe ich dich dementsprechend noch nicht einmal gedeckt, sondern lediglich ausgelebt, was mich erregt. Denn ganz ehrlich, James: So masochistisch, dass ich dir helfe, eine andere Frau zu erobern, obwohl ich dich eigentlich für mich selbst will, bin ich nun wirklich nicht.“

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr mich das erleichtert. Ich habe es jedes Mal genossen, dich zu vögeln, aber scheinbar-“

„Hat Sophie dir dann vollkommen den Kopf verdreht“, brachte Fiona meinen Satz zu Ende. „Das ist ja wohl offensichtlich. Und ehrlich gesagt freut mich das für dich – für euch. Denn auch, wenn ich extrem mochte, was wir miteinander gemacht haben, James: Ich bin nicht wirklich der Typ für Beziehungen und all das; ich mag es, dass ich machen kann, was ich will und das zu jeder Zeit. Nimm’ mir das nicht übel, aber es gibt einfach zu viele interessante, heiße Doms auf dieser Welt, als dass ich mich momentan auf nur einen festlegen will. Vermutlich ist es das, was ich unter Freiheit verstehe.“

Ich küsste sie auf die Wange. „Danke – für alles. Ich weiß nicht, ob sich zwischen Sophie und mir alles so entwickelt hätte, wie es sich entwickelt hat, wenn ich dich nicht gehabt hätte.“

Fiona errötete leicht und winkte ab. „Gern, kein Problem.“

Dann kam mir ein Einfall. „Meinst du, ich darf dich noch ein letztes Mal um deine Hilfe bitten?“




Angesichts der Tatsache, dass sich unsere gemeinsame Zeit im Nea langsam dem Ende entgegen neigte, verspürte ich den Drang, Zeit mit den Menschen zu verbringen, die mir innerhalb dieser bewegten Wochen ans Herz gewachsen waren – Zeit, in der ich endlich einmal nicht nur zu einem Teil anwesend war und im Stillen über Sophie nachdachte. Also ließ ich Leiko, Melanie und Peter zum Essen einladen.

Während Leiko und ich bereits einige Minuten über schwarzem Kaffee geredet hatten, kamen schließlich auch Melanie und Peter – gemeinsam, wie ich überrascht feststellte. Obwohl sie sich Mühe gaben, so selbstverständlich wie möglich wirken, verrieten sie ihre verstohlenen Blicke zum jeweils anderen. Sofort fühlte ich mich an Mike und Linnea erinnert und musste grinsen. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass zwischen den beiden mittlerweile mehr vorgefallen war als nur Sex.

Auch Leiko entging das Knistern zwischen ihnen nicht, allerdings hatte sie eine wesentlich prägnantere Art, es zu formulieren: „Fast schon ekelhaft hier. Alle sind auf einmal ineinander verknallt – wie auf Klassenfahrt.“

Sie nahmen auf den freien Stühlen gegenüber von Leiko und mir Platz und sahen sich wieder lange und intensiv an.

„Fragst du?“, fragte Peter.

„Ich weiß nicht“, antwortete Melanie. „Wolltest du das nicht machen?“

„Ich weiß auch nicht. Vielleicht bist du doch die bessere Wahl dafür.“

Leiko ächzte genervt. „Wie Teenager, ehrlich! Raus damit!“

Zögerlich begann nun Peter: „Es ist merkwürdig, dass du uns alle zum Essen eingeladen hast, James – wir wollten sowieso mit dir reden. Irgendetwas-“

„Ganz einfach mag das jetzt für dich nicht sein“, unterbrach Melanie ihn. „Und das tut mir leid, wirklich. Aber-“

„Aber“, fuhr Peter nun wieder dazwischen. „Manchmal ist es eben so wie es ist und wir hoffen, du verstehst das, immerhin-“

Wieder sprach Melanie: „Dass wir dich beide immer noch mögen, sollte dir sowieso klar sein. Du bist-“

„Ich halte das nicht aus!“, rief Leiko und starrte für einen Moment lang demonstrativ mit weit aufgerissenen Augen an die Decke. „Jetzt klingt ihr wie Eltern, die ihrem Kind beibringen wollen, dass sie sich scheiden lassen. Mir ist das echt zu viel! Die ganze Sache ist doch dermaßen offensichtlich: Ihr steht aufeinander und ihr wisst nicht, warum und wie und wann, aber irgendwie gibt es da zwischen euch so eine Chemie und ihr habt plötzlich Gefühle füreinander, obwohl das nicht geplant war. Aber so ist das eben, das Herz will, was es will und dieses ganze kitschige Zeug und so. Freut mich riesig für euch, jippee! Jaja, ihr wollt natürlich trotz allem den Segen von James, immerhin hat er Melanie gefickt und Peter beigebracht, besser zu ficken und deswegen habt ihr das Gefühl, dass ihr ihm gegenüber ehrlich sein müsst, denn ihr mögt ihn und wollt ihn nicht verletzen und blablabla. Wisst ihr, was total praktisch ist? James ist genauso verliebt wie ihr. Und zwar in eine Frau, die er wochenlang gevögelt hat, obwohl er dachte, sie sei vergeben, aber letzten Endes war er einfach nur dämlich und alles ist gut. Also: Seinen Segen habt ihr  – und wisst ihr noch was? Meinen bekommt ihr direkt dazu! Können wir jetzt bitte endlich essen?“

Während Melanie und Peter die Asiatin neben mir mit offenen Mündern anstarrten, krümmte ich mich vor Lachen.

Irritiert sah Leiko mich an, als wüsste sie wirklich nicht, warum ich kaum mehr Luft holen konnte. „Was denn? Ihr geht mir alle auf den Keks mit euren Seifenopern – das kann man auch alles einfacher klären.“

Nachdem ich mich gefangen hatte und auch Melanie und Peter wieder ansprechbar waren, aßen wir. Juna hatte mit ihrem kindlichen Enthusiasmus ein traditionell japanisches Teppanyaki für Leiko organisiert, die mit wohlwollendem Lächeln dabei zusah, wie die Küchencrew die simplen, köstlichen Gerichte auf der typischen Stahlplatte direkt am Tisch zubereitete. 

Nachdem wir satt und zufrieden in unseren Stühlen lehnten, fand ich, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war.

„Völlig uneigennützig habe ich euch nicht hierhin bestellt“, sagte ich. „Ich brauche eure Hilfe, um Fiona eine kleine Freude zu machen.“ Verschwörerisch sah ich Leiko an. „Ich bin mir sicher, dass vor allem du mögen wirst, was ich mir vorstelle.“




„Was hast du vor?“, fragte Sophie nervös. „Ich finde, wir sollten dringend über deine Vorliebe reden, mir die Augen zu verbinden und mich gefesselt irgendwo hinzubringen, während ich nicht weiß, was du vorhast.“

„Geduld, wir sind gleich da“, antwortete ich und versuchte, nicht hören zu lassen, dass ich mir ein Grinsen verkneifen musste.

Ich wollte, dass Sophie irritiert war. Zwar hatte sie sich weitaus williger fesseln lassen als das letzte Mal, aber es war offensichtlich, dass sie schon vor einigen Minuten extrem ungeduldig geworden war – angesichts der Tatsache, dass ich sie in absichtlich umständlichen Umwegen die kleinen Wendeltreppen in den Fluren hinauf- und hinabführte, eine durchaus nachvollziehbare Reaktion. Doch ich wollte sie noch hinhalten; es machte mir großen Spaß, Sophie auf die Folter zu spannen, weil es auch meine Vorfreude darauf steigerte, sie zu nehmen.

„Wenn du einen Spaziergang durchs Nea machen willst, könntest du mir auch einfach die Augenmaske abnehmen“, flötete sie.

„Vielleicht will ich nur, dass du nicht siehst, wo wir hingehen, weil ich genau weiß, dass du es sonst nie geschehen lassen würdest“, sagte ich. „Vielleicht habe ich ja etwas mit dir vor, von dem ich genau weiß, dass du es nicht willst. Vielleicht will ich dich an einen anderen Dominanten ausleihen, der härter ist als ich, nachdem du wieder und wieder so frech zu mir warst.“

Kurz spannte Sophie sich an, dann kicherte sie leise. „Nicht schlecht, kurz hattest du mich. Aber das würdest du nicht machen – dafür bist du viel zu besitzergreifend.“

Selbstverständlich hatte sie recht und es freute mich, dass sie mich bereits so gut einschätzen konnte. Doch trotzdem hüllte ich mich in Schweigen, bis wir schließlich an meinem Zimmer ankamen. Ich war mir sicher, dass sie mittlerweile nicht mehr wusste, wo wir uns befanden. Mit dem Ellenbogen öffnete ich die Tür, dann zog ich Sophie mit sanfter Gewalt hinter mir her.

Fiona wartete bereits mit elegant übereinander geschlagenen Beinen auf dem Sofa. Sie war nackt. Wortlos nickten wir uns zu und ich schloss die Tür hinter mir und Sophie.

Ich streifte ihre Unterwäsche ab, dann führte ich sie zum Bett. „Setz’ dich.“

„Wir sind nicht allein, oder?“, fragte sie. Ihre Stimme zitterte leicht. Sie versuchte eindeutig, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen, aber es gelang ihr nicht.

„Mag sein“, antwortete ich.

„Du machst also wirklich ernst und teilst mich?“ Sophie zog ihre Stirn kraus. „Gerade habe ich gedacht, dass du Sinn für mich ergibst, und dann so etwas? Du warst doch so versessen darauf, mich für dich allein zu haben! Was hast du denn dann davon, mich mit einem anderen Kerl zu teilen? Hast du schon einmal daran gedacht, dass ich das vielleicht gar nicht will?“

„Wer hat denn von einem anderen Mann gesprochen?“, fragte ich amüsiert.

„Das ist ja noch besser! Du hast wirklich Nerven! Jetzt hast du ernsthaft auch noch eine von deinen Schlampen hierhin bestellt?“ Sophie stand auf und straffte trotzig ihren Körper. „Mach’ mich los – was auch immer du vorhattest: Vergiss es! Nicht nur, dass dir egal ist, was ich zu all dem sage, mit Fiona gesprochen hast du auch noch immer nicht! Welcher Frau hast du denn noch erzählt, dass du sie allein für dich willst, du Pascha?“

Beruhigend wollte ich Sophies Gesicht streicheln, doch sie wandte sich wütend ab.  Es war an der Zeit, dass ich sie einweihte, bevor ihre Eifersucht in Schmerz umschlug. 

Also trat ich dich vor ihr und zog ihr die Augenmaske ab. „Warum fragst du Fiona nicht einfach selbst?“

Sophie blinzelte kurz, dann blitzte sie mich auf ihre unnachahmliche Art an, bevor sie Fiona sah.

„Du meinst also, dass Fiona hier ist, macht es besser?“, knurrte Sophie. „Da hast du dich aber geschnitten, mein Guter.“

„Auch, wenn ich dir verspreche, dass ich James nur geholfen habe, an deine Daten zu kommen, weil er besessen von dir ist?“ Fiona kam auf uns zu; Sophie musterte ihren ebenmäßigen Körper mit einem dezenten Blick. „Ich habe kein Interesse an James, Sophie, und selbst wenn ich es hätte, hat er sowieso nur noch Augen für dich.“

Für einen kurzen Moment wirkte Sophie so, als hätte sie Fiona überhaupt nicht zugehört; ihr Blick hatte sich an die Brüste der drallen Dunkelhaarigen geheftet. Dann sah sie ihr jedoch direkt in die Augen.

„Und was machst du dann hier, hm?“

Fiona lächelte unergründlich und hob die Augenbrauen. Zufrieden antwortete ich auf diese Frage: „Ich finde, nachdem du zumindest teilweise Schuld an Fionas Tribunal bist, sollte sie eine Chance bekommen, sich dafür zu revanchieren.“

„Sehe ich für euch beide aus wie Daniel?“, brauste Sophie auf.

„Das nicht“, erwiderte ich mit einem leichten Grinsen, „aber du hättest ihn sicherlich davon abhalten können, direkt zu Linnea und Mike zu rennen.“

Sophie bedachte mich mit einem wütenden Blick. „Du drehst Situationen, wie sie dir gefallen, nicht wahr?“ Bitter lachte sie auf. „Hätte ich Daniel davon abgehalten – und wir wissen beide, wie ich das getan hätte –, wäre ich jetzt in genau derselben Situation.“

Ich antwortete: „Da könntest du recht haben.“

Bevor sie wieder protestieren konnte, umfasste ich ihr Gesicht mit beiden Händen und zwang meine Zunge zwischen ihre Lippen. Zwei, drei Sekunden lang blieb sie steif, dann gab sie endlich nach und kam meinem Kuss entgegen.

Als ich sie losließ, flüsterte sie: „Wehe, dein Schwanz ist gleich in jemandem außer mir.“

Kräftig griff ich in ihre Haare und genoss das Gefühl der Macht über sie. „Wehe, du gibst mir ab jetzt noch einmal Widerworte.“

Vorsichtig nickte Sophie, dann warf ich sie aufs Bett. Sie landete mit dem Bauch nach unten auf der Matratze und versuchte sofort, sich umzudrehen.

„Du kannst genauso bleiben“, forderte ich. „Ich denke, Fiona und ich werden uns erst deiner Rückseite widmen.“

„Und ich denke, dass das nur fair ist“, sagte Fiona lächelnd. „Wie viele Schläge mit dem Rohrstock habe ich noch gleich bekommen, James? Ich kann mich so schwer daran erinnern; irgendwann war die ganze Verhandlung und das Urteil nur noch eine einzige Mischung aus Schmerz und Geilheit.“ Sie strich über ihren malträtierten Po und verzog das Gesicht.

„Wenn ich mich nicht irre, waren es 50“, antwortete ich süffisant.

„Meine Güte, so viele?“, antwortete Fiona zwinkernd, dann lehnte sie sich zu Sophie. „Kannst du dir vorstellen, dass ich das ausgehalten habe? Wenn mich jemand gefragt hätte, ob ich 50 Rohrstockschläge ertrage, hätte ich auf jeden Fall nein gesagt. Beeindruckend, nicht wahr?“

Zerknirscht sagte Sophie: „Kaum etwas Bemerkenswerteres gehört.“ Trotzig vergrub sie ihren Kopf im Laken und murmelte: „Lasst es uns hinter uns bringen.“

Ich reichte Fiona den schmalen, langen Stock, der gemeinsam mit anderen Toys bereitlag, und trat einen Schritt zurück. Sophie quälen zu lassen war auch für mich eine neue Erfahrung und ich war gespannt, wie sie reagieren würde.

Mit süßlicher Stimme fügte Fiona hinzu: „Aber schön mitzählen – immerhin wollen wir doch, dass du genau das gleiche Erlebnis hast wie ich.“

Wie souverän Fiona auch dominant sein konnte, überraschte mich; offenbar hatte sie Vergnügen an vielen Rollen und beherrschte sie alle ausgesprochen gut.

Den ersten Hieb ließ sie kräftig direkt neben Sophies Kopf schnellen. Noch während sie zusammenzuckte, rief sie erschrocken: „Eins!“

Fiona lachte. „Sehr gut, sehr gut!“ Genüsslich kratzte sie mit ihren manikürten Nägeln über Sophies Hintern, dann trat sie einen Schritt zurück: „Und jetzt, nach der kleinen Probe, machen wir ernst.“

Ich lehnte mich zurück und ließ mich hypnotisieren: Fiona schlug Sophie auf die zarte Haut ihres wunderbaren Hinterns, Sophie presste eine Zahl hervor und Fiona strich einmal lobend mit dem Stock über die geschundene Stelle, dann wiederholte sich die Prozedur.

Fionas Taktik war gemein: Sie fing mit kräftigen Hieben an, wurde dann zur Mitte von Sophies Qual hin sanfter, fast vorsichtig, um gegen Ende noch einmal an die anfängliche Intensität anzuknüpfen. Trotzdem nahm Sophie alles hin, ohne einmal die Regeln zu brechen, die ihr auferlegt worden waren.

Als Fiona fertig war, legte sie den Stock beiseite und kniete sich über den knallroten Po ihrer momentanen Sub. Behutsam küsste sie jede Hinterbacke einmal, dann ließ sie  sanft ihre Finger zwischen Sophies Beine gleiten und drang mit einem schmatzenden Geräusch in sie ein.

„Ganz heiß, interessant. Ich finde dieses Gefühl, einfach keine Erlösung zu finden, immer viel schlimmer als die Schmerzen. Die Schläge werden schnell zu einem konstanten Surren, an das man sich fast gewöhnen kann, aber diese alles verzehrende Erregung drängt sich immer unerbittlicher ins Bewusstsein, nicht wahr?“

Wieder glitt sie mit ihren Fingern in Sophies Möse.

„Mhmmm“, antwortete Sophie bloß mühsam beherrscht.

„Wie war das?“, hakte Fiona nach.

„Ja, ja!“

„Gut.“ Damit zog Fiona sich aus Sophie zurück. „Wenn du das 50 Schläge lang ausgehalten hast, kannst du ja noch ein bisschen warten.“

Sie griff Sophies Schulter und drehte sie auf den Rücken. Sophies Gesicht war gerötet, ihre Augen verklärt. Ohne zu zögern hockte Fiona sich auf ihren Mund; sofort ertönte frivoles Schmatzen und die dunkelhaarige Frau stöhnte auf.

Ich hatte Fiona explizit erlaubt, sich von Sophie einfach zu nehmen, was sie wollte; sie hatte mehr als nur einen Gefallen bei mir gut. In diesem Moment lobte ich mich selbst im Stillen für die Entscheidung, Fiona eingeladen zu haben, denn der Anblick, wie das wunderbare, eigentlich so devote Hausmädchen die Frau dominierte, die ich dermaßen begehrte, war überwältigend lustvoll. Schamlos beobachtete ich jede Regung der beiden Frauen auf dem Bett.

Als Fiona sich mit den Händen neben Sophies Kopf abstützte und stöhnend zu zittern begann, wusste ich, dass ich bald an der Reihe sein würde. So still wie möglich zog ich mich aus.

Nach einigen Sekunden erhob Fiona sich. „Gute Arbeit, Sklavenmädchen.“ Die Anrede brachte sie zum Kichern. „Du bist ganz feucht im Gesicht.“

Dann glitt sie vom Bett hinunter und zwischen Sophies Beine, während ich vor das Bettende trat, an dem sich ihr Kopf befand. Ich griff unter ihre Arme und zog sie so nah zu mir, dass sie ihren Kopf nach hinten über die Bettkante abknicken musste. Mein Schwanz zuckte bereits vor Begehren. Wortlos sah Sophie mich an, während Fiona mit zarten Fingern an den Innenseiten ihrer Oberschenkel entlang strich.

„Dieses Mal“, begann ich, „kommst du erst, wenn ich es dir erlaube.“

Dann stützte ich meine Hände neben Sophies Körper ab. Ich musste nicht mehr sagen; sofort öffnete sie ihren Mund und ließ mich bis tief in ihre Kehle eindringen. Deutlich konnte ich sehen, wie meine pralle Latte in sie hinein fuhr – ein wunderschöner Anblick.

Langsam begann ich, ihren Hals zu ficken; Fiona widmete sich nun Sophies Klit. Bereits nach wenigen Sekunden vermischten sich die gurgelnden Geräusche, die mein Penis in ihrem Mund verursachte, mit kehligem Stöhnen und sie spannte sich an.

Sofort schlug ich ihr auf die Titten und Fiona hob ihren Kopf. Wir hatten unsere Vorgehensweise, was Sophie betraf, bereits zuvor abgesprochen. Ich zog mich für einen Moment zurück, ließ sie atmen.

„Erst, wenn ich es dir erlaube, verstanden?“

Sophie brachte keine Antwort heraus, denn sofort setzten Fiona und ich fort, was wir zuvor mit ihr getan hatten. Wir wiederholten das Spiel fünfmal, bis wir uns sicher waren, dass sie nicht mehr ertragen konnte.

Während ich mich aufrichtete, zwang Fiona Sophie vor mir auf die Knie. Sie presste sich von hinten nah an sie, griff mit einer Hand unter Sophies Kinn und hob es an, während die andere Hand an der Kehle dafür sorgte, dass sie die Position hielt. Ein kleiner Lusttropfen lief an meiner Eichel hinunter, als ich in mir aufsog, wie Fiona mir meine Angebetete präsentierte.

Ich lehnte mich zu ihr und strich durch ihr Gesicht. „Glaubst du mir jetzt endgültig, dass ich nur dich will?“

Mit großen Augen sah Sophie mich an. „Ja.“

Mehr Worte brauchten wir nicht. Sie öffnete ihren Mund und ich drang in sie ein; Fiona beobachtete fasziniert jede unserer Regungen, ohne Sophie einen Moment Freiheit zu gewähren. Während ich sie benutzte, konnte ich meine Augen nicht von dem Anblick lösen, der sich mir bot.

Erst als Fiona sah, dass ich kurz vor dem Höhepunkt stand, gab sie Sophies Kinn frei und glitt mit der Hand zwischen ihre Beine.

Während ich mich in ihren Mund ergoss, raunte sie leise in Sophies Ohr: „Jetzt darfst du kommen.“




Immer wieder umkreiste Juna mich mit kleinen, aufgeregten Schritten. „Ich hoffe, du weißt, dass ich nicht einfach so jeden dahergelaufenen Menschen meinen süßen Raben fahren lasse!“

„Du nennst dein Motorrad ,Rabe‘?“, fragte ich und strich über den strahlend orangefarbenen Lack der Maschine, auf der ich saß. 

„Rabeneick? Rabe? Ach komm’, das ist ja wohl nicht so unglaublich weit hergeholt, oder?“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, die ausgesprochen verzweifelt wirkte. „Aber egal, wir sind ja hier.“

Wenn Juna einmal nicht sprach, hörte ich sofort das leise Rauschen des Amber, der in der Nähe vorbeifloss. Es war ein wunderschöner Tag, die Sonne stand hoch am Himmel und tauchte die U-förmige Baumformation, an der wir geparkt hatten, in helles Licht. Wir konnten die gesamte, grün-braun gescheckte Umgebung überblicken; es war wie ein Gemälde. Ich nickte. Das hier war der perfekte Ort.

„Und du bist dir sicher, dass sie es finden werden?“

„Natürlich.“

„Die East Midlands sind groß, James – und ganz ehrlich? Ich finde, irgendwie sieht hier alles gleich aus: Wiese, Felsen, Bäche, Bäume, wieder und wieder und wieder. Schön ist’s auf jeden Fall, aber woher willst du denn wissen, dass Mike weiß, wo er hin soll, hm? Wart ihr schon einmal hier? Nein! Hast du ihm eine Karte gezeichnet? Nein! Heißt für mich: Es besteht die viel zu große Wahrscheinlichkeit, dass wir uns hier die Beine in den Bauch stehen und die arme Linnea noch länger darauf warten muss, dass Mike sie fragt. Und das finde ich nicht gut! Ist schon längst überfällig! Arme Nea, wartet und wartet und wartet.“

Während Juna weiter plapperte, sah ich auf der schmalen Straße, die sich vor uns erstreckte, wie zwei kleine Figuren langsam größer wurden.

„Ich glaube, du findest es schlimmer als deine Schwester, dass es noch keinen Antrag gab“, zog ich sie auf.

„Pah, das sagst du! Aber ich kenne meine kleine Schwester, jawohl, da macht mir keiner etwas vor. Sie mag nicht laut leiden, aber sie leidet. Endloses Warten, wer hält das denn schon aus? Selbst der positivste Mensch verliert doch irgendwann die Hoffnung, und Nea ist ein ausgesprochen positiver Mensch – also schätze ich, wir könnten wohl wirklich noch etwas warten, weil sie dieser Logik nach immer noch Hoffnung hat. Blöde Logik! Warten ist doof, so! Ich will nicht mehr warten!“ 

Leise seufzte ich. „Juna?“

„Du hättest mir einfach nie davon erzählen sollen, wirklich! Ich fühle mich gerade wie vor der letzten Kochprüfung. Prüfungen mag ich nicht, da vergeht mir der Appetit. Ach was, nicht nur der Appetit, da vergeht mir direkt die Lust an allem. Das ist doch-“

„Juna?“

„Ja?“

„Sie kommen.“

Endlich schwieg sie.

Nachdem sowohl Mike und Linnea mir von dem Marathon erzählt hatten, bei dem sie sich kennengelernt hatten, war mir letzten Endes, als mein Kopf endlich nicht mehr nur mit Sophie beschäftigt war, das perfekte Szenario für einen Heiratsantrag eingefallen. Es war so simpel und hatte die ganze Zeit lang im wahrsten Sinne des Wortes direkt vor meiner Nase gelegen.

Da Linnea und Mike zum Ausgleich zu ihren Verpflichtungen im Nea immer noch beeindruckende Distanzen liefen, hatte ich Mike instruiert, Linnea unter dem Vorwand eines etwas längeren Trainings zu diesem idyllischen Ort hier zu bringen – als ich aus Ripley zurückgekommen war, hatte die Lichtung in rotem Abendlicht geleuchtet; ich hatte sogar angehalten, um den Ausblick kurz zu genießen. Letztendlich hatte ich nur noch die Puzzlestücke zusammenfügen müssen.

Innerhalb von wenigen Minuten hatten Mike und Linnea uns erreicht; sie waren schnell, hatten sich offenbar ein kleines Wettrennen auf den letzten Metern geliefert. Beide waren verschwitzt und außer Atem, als sie ankamen – genauso, wie sie sich kennengelernt hatten.

Als Linnea uns sah, fragte sie überrascht: „Was macht ihr denn hier?“

Niemand sprach und ich ging langsam auf Mike zu, während ich in die Innentasche meiner Jacke griff. Dann gab ich ihm die Schatulle mit dem eleganten Brillantring. Er nickte mir zu, ich klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter und gesellte mich wieder zu Juna, die mit vor der Brust gefalteten Händen die Szenerie aus einem Meter Entfernung beobachtete.

Linnea schlug die Hand vor den Mund und verharrte bewegungslos; leichter Wind ließ ihre langen, blonden Haare wehen.

Lächelnd küsste Mike einmal ihre Wange, dann ging er auf die Knie und öffnete das kleine Kistchen. „Nea, meine große Liebe, ich hätte nie gedacht, dass ich mich jemals so vor einer Frau wiederfinden würde – ich hoffe bloß, du kommst nicht auf falsche Ideen; das bleibt eine Ausnahme.“

Linnea lachte leise und Juna legte ihren Kopf auf meine Schulter, als ob sie sich gerade einen Hollywood-Film ansehen würde.

„Aber du weißt, dass ich für niemanden so bereitwillig Ausnahmen mache“, fuhr Mike nun fort. „Dich kennengelernt zu haben, ist das Beste, was mir jemals passiert ist; du beeindruckst mich jeden Tag wieder aufs Neue. Willst du mich heiraten?“

Einige Sekunden lang starrte Nea nur wortlos auf den Ring, dann kniete sie sich zu Mike ins Gras und umarmte ihn. „Ich dachte schon, du fragst nie!“

Als die beiden sich küssten, sprang Juna neben mir jubelnd auf und ab. „Endlich, endlich! Ach, das ist so schön, so schön ist das! Meine kleine Schwester, endlich eine anständige Frau. Also irgendwie anständig, ihr versteht mich schon.“

Das Paar stand auf, immer noch in eine innige Umarmung vertief. Ich umarmte beide. „Glückwunsch.“

Währenddessen jubelte Juna hinter mir noch immer. „Jetzt können wir ja gleich die Hochzeit planen, immerhin haben wir ja einen Standesbeamten unter den Gästen, oder habe ich das falsch verstanden? Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das richtig verstanden habe. Wie dem auch sei: Ihr habt Glück, dass ich hier bin, denn ich habe mir schon Gedanken über Essen und Torte und das ganze wichtige Zeug gemacht. Ein paar Anrufe noch und die Sache steht. James hatte mir ja schon verraten, dass Mike bald fragen wird – hätte er vermutlich nicht tun sollen, aber hat er. Jedenfalls war es eine gute Entscheidung, so oder so, denn so konnte ich direkt schon alles planen.“

Während mein bester Freund und seine zukünftige Frau kaum wahrzunehmen schienen, was um sie herum passierte und sich nur verliebt in die Augen sahen, ging ich zu Juna und griff ihre Hand.

„Komm’, wir lassen die beiden allein.“

„Was?“, fragte sie empört. „Sollen wir nicht besser sofort loslegen? Zeit ist Geld, mein Lieber, und immerhin sind wir jetzt schon alle hier-“

Ich zog sie hinter mir her und gab vor, ihr nicht zuzuhören. „Wir nehmen deinen Raben – du fährst, ich sitze hinten.“ 

Als wir die schmale Straße hinunterfuhren, sah ich noch einmal in den Außenspiegel, bis die Köpfe des hübschen Paars im hohen Gras verschwanden.
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Sophie schmiegte sich an meine Brust und legte ihre Hand auf meinen nackten Unterbauch. Wir hatten den gesamten Vormittag in ihrem Bett verbracht und erholten uns gerade von den prickelnden Anstrengungen, mit denen ein frisch verliebtes Paar sich stundenlang beschäftigen kann.

Mit geschlossenen Augen vergrub ich meine Nase in Sophies nach Blumen duftenden Haaren und küsste ihren Hinterkopf. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal dermaßen entspannt gewesen war.

„Und die beiden heiraten direkt hier? Einen Tag, nachdem Mike ihr einen Antrag gemacht hat?“, fragte Sophie.

Ich lachte schnaubend. „Linneas Schwester hat sowieso schon alles geplant. Wahrscheinlich wollen die beiden vor allem, dass sie keinen Nervenzusammenbruch bekommt.“

„Ach, ich finde das gut! Warum Zeit verschwenden, wenn es manchmal so unkompliziert sein kann? Muss ja nicht immer so schwierig sein wie anfangs mit uns beiden, oder?“ Sophie hob kurz den Kopf und küsste meine Brust. „Ich finde, Mike und Linnea machen das genau richtig – außerdem freue ich mich auf die Hochzeit; ich mag Hochzeiten. Das ist so ein schöner und unerwarteter Abschluss für die Zeit hier.“

„Was ist das denn? Miss Kratzbürste ist auf einmal ganz romantisch?“

„Tu doch nicht so!“, rief sie. „Als ob du dich nicht für die beiden freust. So sehr, wie du an Mike hängst, hätte ich ja beinahe einen Grund dazu, eifersüchtig zu sein.“

Sanft strich ich durch ihre vollen, roten Haare. „Ich denke, du weißt mittlerweile, dass du auf niemanden eifersüchtig sein musst.“

Kurz schwiegen wir und genossen die Stille, die das gesamte Gebäude zu beherrschen schien. Draußen strahlte die Sonne bei blendend blauem Himmel – Linnea und Mike hatten ausgesprochen gutes Timing.

„Sollte ich mir trotzdem Sorgen machen, dass du so enthusiastisch bist?“, fragte ich  dann feixend.

„Nicht so voreilig, mein Guter“, antwortete sie. „Erstens bin ich gerade eigentlich ganz zufrieden und zweitens bin ich mir relativ sicher, dass heiraten nicht wirklich etwas für mich ist.“

„Dich muss man doch sowieso zu deinem Glück zwingen.“

„Vielleicht lege ich es ja genau darauf an.“ Sie warf ihre Haare zurück und stand auf. Ungeschminkt im klaren Tageslicht war sie noch schöner als bei unseren leidenschaftlichen Begegnungen in der Nacht. Während sie sich streckte, betrachtete ich ausgiebig ihre verlockenden Rundungen.

„Du musst dich noch um den Gefallen kümmern, den du Fiona machen wolltest. Verdient hat sie ihn auf jeden Fall.“ Sophies Gesicht rötete sich leicht und sie sah verklärt in die Ferne. „Oh ja, und wie!“

„Dann sollten wir wohl besser langsam los.“ Ich wollte mich aufrichten, doch Sophie hüpfte aufs Bett, hockte sich elegant über mich und presste mich zurück auf die Matratze.

„Langsam ist genau das richtige Wort – ein bisschen Zeit haben wir noch.“ Verführerisch begann sie, mit ihrer Zungenspitze meinen Oberkörper hinabzufahren. Unter meinem Bauchnabel pausierte sie. „Ich will doch wenigstens sicher gehen, dass du wirklich nur noch für mich Augen hast.“




Die Eingangshalle glich wieder einem überdurchschnittlich großen Folterkeller; überall waren Doms damit beschäftigt, ihre Subs mithilfe von Fesseln und anderen Instrumenten zu fixieren. Die Luft war erfüllt mit einem Duft von Geilheit und einer Atmosphäre von gespannter Erwartung. 

„Die letzte, große Session. Kannst du das glauben?“, fragte mich Peter. „Mir kommt es nicht so vor, als wären wir schon fast vier Wochen hier – ich glaube, so viel ist mir bisher noch nie in so kurzer Zeit passiert.“

„Du klingst, als wäre dir irgendetwas Furchtbares widerfahren“, scherzte Melanie. „Oder bist du etwa eifersüchtig auf Daniel?“

Peter lachte. „Ich glaube, selbst wenn ich es wäre, würde mir jeder Neid gleich vergehen. Außerdem-“ Er griff Melanies Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Dann hob er ihren Arm etwas in die Höhe und deutete auf das rote Armband, das sie trug. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er dir das hier angelegt hat.“

Melanies Lächeln war ehrlich und ich war beeindruckt, dass Peter offenbar diesen Schritt in der Beziehung selbst in die Hand genommen hatte. Unauffällig klopfte ich ihm  auf den Rücken – ich freute mich für Melanie und ihn.

„Es hat also alles problemlos geklappt?“, fragte Sophie nun.

„Besser hätte es nicht laufen können“, antwortete Melanie grinsend. „Er ist voll auf mich hereingefallen – was so ein Korsett, eine strenge Frisur und eine Peitsche für eine Macht haben, nicht wahr?“

Sophie hob interessiert die Augenbrauen. „Hat er dich gefragt, ob du ihn dominieren möchtest?“

„Ich habe ihm nicht einmal die Chance gegeben, mir überhaupt zu widersprechen“, sagte Melanie. „Ohne zu klopfen bin ich in sein Zimmer gestürmt, habe die Peitsche klatschen lassen und ihm befohlen, sich hinzuknien und meine High Heels abzulecken.“

„In denen du übrigens unglaublich heiß aussiehst, wenn ich das anmerken darf“, warf Peter ein.

Melanie feixte: „Ich glaube, ich habe Gefallen daran gefunden, Domina zu sein – demnächst überrasche ich dich im Schlaf, indem ich dich fessele.“

Zur Antwort versetzte Peter ihr einen kleinen Schlag mit der flachen Hand auf den Hintern. „Das wagst du nicht.“

Die schlanke Frau klimperte ihn an. „Bekomme ich etwa eine Bestrafung, wenn ich es versuche?“ 

„Hey, dafür habt ihr gleich noch genug Zeit!“, unterbrach Sophie das Geturtel der beiden. „Ich will gefälligst noch ein paar saftige Details; sie sind bestimmt gleich hier.“

„Du bist ja genauso ungeduldig wie James!“, sagte Melanie zwinkernd. „Wie dem auch sei: Ich glaube, durch reinen Zufall haben wir eine von Daniels sexuellen Fantasien erwischt, er hat mich nämlich sofort als ,Mistress‘ angeredet und gehorcht, ohne irgendetwas zu hinterfragen. Nach kurzer Zeit bin ich aus meinem Slip gestiegen, habe mich breitbeinig vor ihn gesetzt und ihn ein wenig sabbern lassen, dann sollte er ein bisschen meine Beine lecken – ich hatte ihm versprochen, dass er es mir oral besorgen darf, wenn er seine Aufgabe gut erfüllt. Jedenfalls war er gerade dabei, meine Oberschenkel mit dem größten Genuss zu bezüngeln, als Peter und Leiko in den Raum gestürmt sind.“

„Ganz zufällig natürlich“, lachte Peter. „Nicht, dass ihr noch auf die Idee kommt, wir würden ein unschuldiges Paar durchs Schlüsselloch beobachten.“

„Im ersten Moment hat Daniel das nicht einmal gestört, so sehr war er in seinem Element. Aber als Peter dann den aufbrausenden Dom gegeben und mit einem roten Armband gewedelt hat, war seine Gesichtsfarbe schnell um einiges blasser!“

„Ich frage mich, woher du die Inspiration für dieses Detail hattest“, hauchte Sophie in mein Ohr.

„Es war auf jeden Fall eine gute Idee, uns das alles inszenieren zu lassen, James“, lobte Peter mich. „Als ich mit Leiko hineingekommen bin, habe ich sofort gesehen, dass Daniel sich zusammenreimen konnte, was passiert ist. Danach hat er nicht eine Sekunde lang die Klappe gehalten; Leiko war so genervt, dass sie ihm einen Ballknebel angelegt hat.“

Ich grinste. „Ach ja, auf Leiko ist eben Verlass. Ich bin schon gespannt, wie Fiona reagiert – hoffentlich hat sie von alldem noch nichts mitbekommen.“

„Glaube ich nicht“, sagte Peter. „Danach ging alles ganz schnell: Wir haben Linnea und Mike davon erzählt und die beiden meinten, dass Daniel seine wohlverdiente Strafe bekommen wird.“

„Allerdings habe ich das merkwürdige Gefühl, als ob sie schon wussten, was passiert ist; es ging doch alles sehr unkompliziert.“ Melanie sah mich mit einem kleinen Lächeln an und verengte die Augen. „Du weißt nicht zufällig etwas davon, oder, James?“

Ich grinste bloß und zuckte mit den Achseln. In diesem Moment hörten wir, wie sich eine wohl bekannte Stimme näherte, die unablässig protestierte.

„Das ist alles eine ganz große Unverschämtheit! Ich mache hier nur meinen Job und jetzt finde ich mich in einer dermaßen misslichen Lage wieder? Unprofessionell ist das, ganz fürchterlich unprofessionell!“

Mike und Linnea führten den gefesselten Daniel vor sich in den Raum wie eine Trophäe. Leiko, die ihnen folgte, zwinkerte mir grinsend zu, bevor sie in der Menge verschwand, um Fiona zu suchen. Die Aufmerksamkeit der gesamten Halle richtete sich nun auf die interessante Szene.

„Das war doch alles gezinkt, das sollte jedem hier sofort offensichtlich sein!“, meckerte Daniel weiter. „Gerade von euch hätte ich wirklich mehr erwartet, Mike und Linnea.“

„Allein dafür, dass du die Lady nicht zuerst nennst, hast du eine Strafe verdient“, antwortete Mike und schob den Hausdiener auf eine Streckbank zu.

„Haarspaltereien, nur Haarspaltereien! Das ist doch alles eine Farce! Wo sind wir denn hier? Ich bin unter falschem Vorwand zu verwerflichen Aktionen verleitet worden!“

„Genau das hätte Fiona auch sagen können, aber du hast darauf bestanden, dass wir dir glauben – und das haben wir getan.“ Mikes starke Arme spannten sich an, als er Daniel mühelos auf die Holzfläche hob. „Aber angesichts von so vielen Zeugen, die deiner Version der Geschichte widersprechen, sind mir leider, leider die Hände gebunden, Daniel.“

„Fiona hatte wenigstens ein Tribunal! Noch nicht einmal das wird mir zugesprochen? Was ist denn mit in dubio pro reo passiert?“

Nun ergriff Linnea das Wort: „Meiner Meinung nach gibt es keine Zweifel, die wir beseitigen müssen – deswegen sehe ich keinen Grund dazu, dir eine Verhandlung zuzusprechen.“ Sie beugte sich näher zu ihm und fügte etwas leiser und mit einem schmerzhaft süßen Lächeln hinzu: „Außerdem vergisst du das Wichtigste: Mein Haus, meine Regeln.“

Bevor Daniel wieder etwas sagen konnte, verschloss Mike seinen Mund mit einem Ballknebel.

„Hey, lasst uns auch noch etwas Spaß übrig!“ Es war Leiko, die sich Hand in Hand mit Fiona ihren Weg durch die immer dichter werdende Menge von Zuschauern bahnte.

Als Fiona sah, wer dort gerade auf der Streckbank gefesselt wurde, entrang sich ihr ein lautes, überraschtes Lachen.

„In Ordnung, dürfte ich kurz um Aufmerksamkeit bitten?“ Linnea stellte sich, als sei Daniel nicht da, auf die Streckbank und hob ihren Arm. „Es verhält sich wie folgt: Unser werter Daniel hier unter mir hat sich an einer vergebenen Frau vergangen.“

Buh-Rufe aus der Menge wurden hörbar; Linnea hob wieder den Arm.

„Aber ihr wisst, dass wir so etwas hier nicht akzeptieren! Deswegen haben wir bereits einen Schuldspruch gefällt: Zwangsentsamung.“

Jubel und Applaus ertönten, während Daniels Augen sich weiteten.

Linnea fuhr fort: „Die Strafe wird ausgeführt von Mistress Leiko, der wir selbstverständlich für jede andere Praktik freie Hand gewähren, die sie für angemessen hält. Auf Leikos expliziten Wunsch assistiert ihr dabei jemand, der wie Daniel zu unserer eigenen Crew gehört: Fiona!“

Leiko und Fiona traten, immer noch begleitet von Klatschen, zu Linnea und Mike und deuteten eine kleine Verbeugung an. Ich konnte kaum mehr aufhören zu grinsen: Daniels Bloßstellung war noch gelungener, als ich sie mir vorgestellt hatte.

„Aber jetzt“, rief Linnea noch einmal über die Menge hinweg, „viel Spaß bei unserer finalen Gemeinschaftsession, meine Lieben! Play safe!“

Während Leiko sich konzentriert damit beschäftigte, Daniel mit aufwendigem Shibari zu verschnüren, eilte Fiona zu uns und umarmte uns der Reihe nach. „Ihr seid so unglaublich niedlich, wirklich!“ Auch Mike und Linnea waren mittlerweile zu uns gestoßen und zwinkerten der hübschen Frau zu – das spielerische Element dieser Bestrafung war uns allen absolut bewusst.

Als Fiona bei mir angekommen war, küsste sie meine Wange. „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.“

„Doch, das war es“, antwortete ich.

„Ganz meine Meinung!“, fügte Sophie neben mir hinzu und deutete dann auf den gefesselten Hausdiener. „Und jetzt geh’ endlich spielen!“

Sie nickte und eilte aufgeregt zu Leiko. Diese hatte Daniel mittlerweile so fixiert, dass sich sein oberer Rücken auf der Liegefläche der Streckbank befand, während sein Arsch weit in der Luft und sein Penis direkt über seinem Gesicht schwebte. Ihm würde bei der Zwangsentsamung keine andere Wahl bleiben, als sich selbst direkt ins Gesicht zu spritzen. Wäre sein Schwanz nicht bereits erigiert gewesen und hätten die roten Flecken auf seinem Körper nicht verraten, dass er vor Antizipation auf seine Behandlung verging, hätte er mir vielleicht leid getan.

Während Fiona genüsslich begann, Daniel mit Schlägen auf die Hoden zu quälen, gingen Mike, Peter und ich dazu über, unsere Frauen im Stand mit Strappados zu befestigen und ihre Beine mit Spreizstangen in die Breite zu zwingen. Wie Linnea, Melanie und Sophie nebeneinander in derselben Position fixiert waren, hatte schon etwas Künstlerisches.

Wir traten noch einmal zurück und betrachteten zufrieden unser Werk, bevor wir uns den Frauen widmeten.

Ich ging um Sophie herum und strich ihr durchs Gesicht. „Du bist unfassbar schön, wie du da gerade so verletzlich schwebst.“

Lächelnd sah sie mich an: „Natürlich gefällt dir das, du kleiner Perversling.“

Während ich nach einer Gerte griff – das Schlaginstrument, das mir wohl immer am liebsten bleiben würde –, erwiderte ich: „Ich frage mich, ob ich mich jemals wieder traue, Sex mit dir zu haben, ohne dass du gefesselt bist – all dein Weglaufen hat mich wohl geprägt. Dementsprechend bestätigst du nur meine dominante Art, die dir natürlich eigentlich gar nicht gefällt.“

„Überhaupt und absolut gar nicht“, hauchte sie. „Allein beim Gedanken an die Gerte zieht sich alles in mir zusammen.“

„Dann wollen wir einmal dafür sorgen, dass du dich öffnest.“

Damit fingen wir an. Durch all die Eindrücke, die uns umgaben, verlor ich schnell das Zeitgefühl – doch es war eine angenehme Form von Desorientierung, eine entspannende.

Während ich Sophies Beinrückseiten mit Schlägen eindeckte, sah ich noch einmal hinüber zu Leiko und Fiona. Beide trugen mittlerweile Gummihandschuhe und Leiko wichste ihn gerade, während Fiona seinen Anus mit einem äußerst dicken Dildo bearbeitete. Es dauerte bloß wenige Stöße in sein Loch, bis Daniels Sperma sich in langen Schüben über sein gesamtes Gesicht verteilte.

Zufrieden streiften beide Frauen die Handschuhe ab, bevor sie sich einander näherten, wenige Zentimeter voreinander stehen blieben und ihre Lippen öffneten. Dieser Anblick überraschte mich dermaßen, dass ich für einen kurzen Moment innehalten und ihnen dabei zusehen musste, wie sie sich mit geschlossenen Augen küssten. Leiko war völlig selbstverloren und leidenschaftlich; ihre Hände erforschten gierig Fionas Körper.

Auch Sophie war das Schauspiel nicht entgangen. Sie sah mich über die Schulter an und hob beeindruckt die Augenbrauen. „Hast du das kommen sehen?“

Fasziniert schüttelte ich den Kopf. Dann ließ ich die Gerte auf ihren Hintern schnellen und befahl: „Kopf nach vorn, Sub. Ich bin noch nicht fertig mit dir.“

„Gern, Meister“, antwortete Sophie warm.

Um uns herum passierte gerade ähnliches: Mike war bereits dabei, die stöhnende Linnea anal zu ficken, während Peter noch immer angezogen war und sich mit Melanies Nippeln beschäftigte. Von überall her drangen Geräusche von Lustleid und Begehren an mein Ohr.

In diesem Moment fühlte ich mich, als seien Sophie und ich im Zentrum einer Situation, wie sie nur selten im Leben passierte – es war einer dieser wertvollen Momente, in denen einfach alles stimmte.




„Ist das Junas Mann?“ Sophie deutete auf Linneas Schwester, neben der ein relativ kleiner Kerl mit einem leichten Bauchansatz stand, der ein kindliches Gesicht ohne erkennbaren Bartwuchs hatte. Juna überragte ihn um beinahe zwei Köpfe.

„Ja“, antwortete ich. „Sein Name ist Steve. Wir haben gerade Smalltalk gehalten – toller Kerl, extrem lustig und kann sehr gut zuhören. Aber das muss er bei einer Frau wie Juna auch wohl können.“

Sophie lachte und schmiegte sich an mich. „Trotzdem muss ich zugeben, dass ich eher mit einem Mann von Mikes Kaliber gerechnet hatte – nicht, dass du mich falsch verstehst, er ist irgendwie attraktiv und hat etwas, aber er ist eher, nun ja, unkonventionell. Du weißt schon, was ich meine.“

Das Paar winkte uns zu und wir hoben die Hände, um sie zu grüßen. Dann schnäuzte Juna wieder einmal deutlich hörbar in das Taschentuch, das sie seit einigen Minuten genauso wie ihren Mann fest bei sich hielt – hinter ihrer aufgekratzten, extrem aktiven Art verbarg sich offensichtlich eine hochsensible und leicht sentimentale Frau. Aber wenn ich mittlerweile eines gelernt hatte, dann war es, dass jeder interessante Mensch auf den ersten Blick anders wirkte, als er eigentlich war.

Dann sagte ich: „Linnea meinte zu mir, dass ihre Familie das Ungewöhnliche mag.“

Sophie nickte langsam und sah verträumt in die Ferne. „Ungewöhnlich ist gut.“

Wir schwiegen eine Weile und sogen die Eindrücke um uns herum auf. Juna hatte einen Dresscode durchgesetzt, der großartig funktionierte: Während die Männer in dezenten, eleganten Grautönen gekleidet waren, trugen alle Frauen cremefarbene Kleider – so setzten wir hier draußen in Derbyshires idyllischer Landschaft die Farbgebung des Nea fort. Ich wusste nicht, wie Juna alles innerhalb von so kurzer Zeit hatte planen können, doch es war ihr gelungen. Eine Hochzeit unter freiem Himmel vor Gleichgesinnten – es gab schlechtere Dinge auf der Welt.

Auf einmal nestelte Sophie an der kleinen Clutch herum, die sie trug; neugierig sah ich ihr zu. Sie trat vor mich und sah mich an.

„Bevor die Trauung beginnt, James“, sagte sie und zeigte mir ein rotes Armband. „Dieses Mal meine ich es ernst.“ Ohne zu zögern legte sie es an und küsste mich, dann flüsterte sie mir ins Ohr: „Ich bin Dein.“




Die weiteren, übersüßen Details will ich Ihnen an dieser Stelle ersparen; mittlerweile sollten Sie mich ja gut genug kennen, um zu wissen, dass mir emotionale Szenen nicht unbedingt liegen – irgendetwas an übersteigerter Romantik sorgt einfach dafür, dass ich mich sehr unwohl fühle. Vielleicht hat die Entwicklung zwischen Sophie und mir auch deswegen so viel Zeit beansprucht.

Bitte begnügen Sie sich damit, dass es eine ausgesprochen schöne Hochzeit war. Derek traute meinen besten Freund und seine schöne Partnerin auf unprätentiöse, ehrliche Weise – genau das, was meiner Meinung nach den beiden entsprach.

Die Feier dauerte bis in die Mittagsstunden des nächsten Tages an, es war gleichzeitig der Tag, an dem wir beinahe alle kollektiv abreisten. Linnea und Mike würden nach einem kurzen Trip in die Flitterwochen bereits wenige Wochen später wiederkommen, um die Vorgänge im Nea zu administrieren; offenbar hatte es sich unter denjenigen, die sich für sexuell Ungewöhnliches interessierten, bereits herumgesprochen, dass es ausgerechnet in Englands so unscheinbaren East Midlands einen neuen Geheimtipp gab – angesichts der Arbeit, die die beiden auf sich genommen hatten, freute mich diese Tatsache natürlich ungemein für sie, auch wenn ich ihnen mehr Zeit für sich gegönnt hätte. Aber wie ich sie kenne, hätten sie es sowieso kaum länger als eine überschaubare Menge an Tagen geschafft, wirklich gar nichts zu tun. Sie hatten sich auf jeden Fall gefunden, wie man so schön sagt.

Eine ausgesprochen enge Freundschaft entwickelte sich auch zwischen Peter, Melanie, Sophie und mir, was mich einerseits überraschte, weil wir uns unter so ungewöhnlichen, aber speziellen Bedingungen kennengelernt hatten; andererseits war das jedoch genau der Grund, warum wir so gut funktionierten.

Auch zu Leiko und Fiona hielten wir weiterhin Kontakt – es war für mich extrem entspannend, dass Sophie so lässig damit umgehen konnte, dass ich mit all unseren Freunden zumindest auf irgendeine Weise bereits Sex gehabt hatte. Offenbar mochten nicht nur Linnea und Juna, sondern auch wir beide das Ungewöhnliche.

Aber ich will Sie nicht weiter mit kitschigen Einzelheiten aufhalten; vermutlich haben Sie genug von mir und Sophie für ein gesamtes Leben gehört. Ich finde, wir haben an dieser Stelle einen guten Punkt erreicht, um unsere Geschichte vorläufig zu einem Ende zu bringen. Dramaturgie, Sie verstehen.

Ich würde mich jedenfalls sehr darüber freuen, wenn Sie mir vielleicht bei Gelegenheit wieder zuhören würden. Denn seien Sie sich gewiss: Mein Fundus an Erzählungen ist noch längst nicht erschöpft.

Was ich zu diesem Zeitpunkt beispielsweise noch nicht ansatzweise ahnte, war, dass ich in gar nicht allzu ferner Zukunft vor meinen Freunden mit einer Frau Ringe tauschen würde – können Sie sich das vorstellen? Ausgerechnet ich? Doch bis dahin war es trotz allem noch ein spannender Weg, denn natürlich kam alles anders, als ich es erwartet hätte. Aber das ist eine andere Geschichte.
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